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Vorbericht
zum dritten Bande.

cJch hoffte zwar in dieſem dritten Bande die Be
ſchreibung der Saugthiere beendigen zu konnen;
aber um gleichformig in dieſer Arbeit fortzufahren,

muß ich die ubrigen Thiere der ſechſten Ordnung
nebſt der ſiebenten Ordnung in einem vierten
Wandchen abhandeln, welches im Kurzen erſchei
ven ſoll. Dieſe vier Bande werden dann zuſam
men ein Ganzes ausmachen, nemlich als Beſchrei

bung der Gaugthiere in olonomiſcher und techno

togiſcher Hinſicht.
t
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vir Vorbericht.
Die wenigen gelehrten Beurtheilungen dieſer

Naturbeſchreibung, welche bis jetzt erſchienen
ſind, waren ſo nachſichtsvoll und aufmunternd,
daß ich ſehr gern meine geringen Krafte verdoppele,

um durch meine Arbeit immer nutzlicher zu werden.

Jch hoffe dieß am Schluſſe des vierten Bandes
durch die That zu beweiſen, indem jch in einem
Anhange die Verbeſſerungen, welche ich zu den
erſtern Theilen ter Naturbeſchreibung bis jetzt ge

ſammelt habe und noch ſammeln werde, zuſammen
zu ſtellen gedenke. Unter der Zeit hoffe ich auch

noch manche gute Erinnerung von ſachverſtandigen

Mannern zu erhalten, wie ich denn denen, welche
mir bisher ihre Bemerkungen mittheilten, hier
durch meinen Dank bringe.

Zu gleicher Zeit mit dem vierten Bande dieſer
Schrift mochte auch ein Auszug erſcheinen, wel
cher um der Schulkinder willen nothig zu ſeyn
ſcheint und auch von Mehrern gewunſcht worden

iſt. Wenn ich in dem großern Werke fur Schul—
lehrer und Liebhaber ſo vollſtandig als moglich ſeyn

mußte, ſo werde ich nirs bei dem Auszuge hinge
gen zur Pflicht machen, ſo kurz als moglich zu ſeyn,
ohngefahr ſo, daß die vier Bande der Saugthierge
ſchichte in 10 bis hochſtens 12 Bogen zuſammenga

ſchmolzen werden. Bei dieſer Einrichtung wird
es



Vorbericht. vii
es ohne große Koſten geſchehen konnen, daß den
Kindern ein Leitfaden zur Erleichterung des Be
haltens und Wiederholens in die Hande gege—
ben werde, wahrend daß der Lehrer reichhal—

tigern Stoff zur Erklarung in dem großern
Werke findet.

Jch werde bei Bearbeitung dieſes Auszugs
nicht bloß ein Compendium an die Stelle der vie—
len vorhandenen Compendien zu ſetzen, ſondern
darauf zu denken ſuchen, daß dieſes kleine Hand
buch bei geringerm Papieraufwande doch mehrere

Bequemlichkeit gewahre, als ſeine Vorganger.
Jch werde Alles ſo viel wie moglich tabellariſch be
ſchreiben, um die Uiberſicht zu erleichtern und zu
gleich die Kopfe der jungen Leute im Vergleichen,
Zuſammenſtellen und Unterordnen zu uben. Viel

ſeicht erſcheint der Auszug lediglich als naturhi—

ſtoriſche Tabellen- ſo eingerichtet, daß jede
Tabelle einzeln gebraucht werden kann. Dieſes
hatte meines Erachtens den Vortheil, daß der Leh

rer die vorkommenden Gelegenheiten benutzen und
vdald uber dieſe, bald jene Tabelle commentiren
und dieſelbe den Schulern ubergeben konnte. Er
wurde auf dieſe Weiſe Abwechslung und Jntereſſe
in den naturhiſtoriſchen Unterricht bringen und den
Schulern wurde die Erlernung der Naturbeſchrei

4 bung



vini Vorbericht.
bung ſehr leicht ſcheinen, da ſie jebesmal nur eine
Tabelle zu uberſehen hatten und jedesmal eine neue

bekamen: ſie wurden vor der Tabelle nicht ſo ſehr
zuruckſchrecken, als vor einem ganzen Buche.
Ob ich mir gleich ſchmeichle, daß dieſer mitgetheilte

Plan einigen Beifall finden werde, ſo wird es mir
doch ſehr angenehm ſeyn, wenn ich daruber vorher

noch Anderer Meinung vernehmen kann.

Außer dem Beſchluſſe der Saugthiergeſchichte

und dem Auszuge bin ich noch mit einer andern
Schrift beſchaftigt, durch weiche ich dem Bedurf

niſſe mehrerer Liebhaber der Naturkenntniß und
beſonders der jungen Freunde der Natur abzuhel
fen gedenke. Es hat mich nemlich oft beunruhigt,

zu ſehen, wie verkehrt und ohne Ausſicht auf einen
wahren Nutzen der naturhiſtoriſche Unterricht ge

wohnlich betrieben wird. Man glaubt Naturbe
ſchreibung gelernt zu haben, wenn man allerlei

vom Alffen, vom Elephanten, vom Lowen u. ſ.
w. erzahlen kann. Dadurch wird aber der Menſch
wenig kluger, wenn er nacherzahlt, was ihm vor
erzahlt ward. Soll der kehrer nutzen, ſo muß er
mit ſeinen Kindern nicht bloß ein Handbuch der
Naturgeſchichte durchgehen, ſondern er muß ſi
anleiten, ſelbſt in der Natur zu forſchen. Da
durch wurde er ihnen die Schopfung werth, und

das



Vorbericht. 1*
das Leben und Lemen angenehm machen, dadurch

wurde er ihren Sinn und Geſchmack veredeln.

Aber wie das anfangen? Auf welche Weiſe
dieſe Anleitung vornehmen?

Daruber wiſſen nur wenige Lehrer ſich zu be—

rathen, und hier mocht' ich ſo gern helfen, ſo weit
es meine Krafte erlauben. Vielleicht verzeiht man
mir alſo einen Verſuch, eine praktiſche Anlei—
tung, die Nutur zu ſtudiren, herauszuge—
ben. Dieſe Anleitung ſoll zunachſt der Jugend
und dann den kiebhabern, welche ſich ſelbſt leiten
wollen, beſtimmt ſeyn: und in derſelben ſollen ſie
nicht bloß erfahren, wie man Schmetterlinge fangt

und in Kaſten aufſteckt, worauf ſich vieler Stu—
dium einſchrankt, ſondern wie ſie es anfangen mo

gen, um ſtufenweis nach und nach durch eigenes
Forſchen hinter die bewundernswurdigen Geheim
niſſe der Natur zu kommen, worauf ſie zunachſt

ihre Aufmerkſamkeit richten ſollen und welche Fer
tigkeiten ſie ſich verſchaffen muſſen, um ſelbſt zu

beobachten und zu entdecken. Jch werde bemuht

ſeyn, alle meine Rathſchlage an Beiſpielen deut
lich zu machen und das Ganze in eine gefallige Er

zahlung einzukleiden.

Die
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x Vorbericht.
Die Erſcheinung dieſer Anleitung wurde ich

zugleich mit der Erſcheinung des vierten Theils der
NYaturgeſchichte bewerkſtelligt haben, wenn mir
nicht die Antretung eines neuen Amtes jetzt viele
Muße raubte. Jch verſpreche ſie jedoch ſpateſtens
zur Oſtermeſſe 1799 zu liefern.
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Funfte Ordnung.
Saugthiere mit abgeſtumpften Vorderzahnen,

Belluae.

go„In dieſer Ordnung verbindet man ſehr verſchiedenartige
Thiere blos. aeſunigen, weil ſie abgeſtumpfte Vorderzahne
haben. Jn der Geſtalt und tebensart hat das Pferd mit

dem Schweine, Tapir und Flußpferde eben nichts gemein.
Mehrere Arten dieſer genannten Thiere ſind fur uns Deut
ſche ſehr nutzlich und merkwurdig: manche ſind ein wichti-

ger Gegenſtand der handwirthſchaft; von andern werden
einzelne Theile bei uns verarbeitet. Als die erſte und
ſchatzbarſte Familie nennen wir

1. Das Pferd. Equus.
Das deutlichſte Kennzeichen des Pferdes und der mie

ihm verwandten Arten ſind die ungeſpaltenen Hufe an den
Fußen Jn beiden Kinnladen ſind ſechs Vorderzahne.

Die Eckjahne ſtehen ſowohl von den Vorder- als Backen

zahnnin abgeſondert. Die Pferdearten haben zwei Eiter.
Jhr Haar iſt kurz.

a. Das
Das ſogenannte zweihufige Pferd, equus biſul-

cus. in Subamerika muchte ich nicht zu dieſer Familie
rechnen.

Dritt. Theil. A



2 l. Klaſſe. Funfte Ordnung. Saugthiere,

a. Das gemeine Pferd, equus Caballus.

Geſtalt. Wenn man im Allgemeinen annimmt;
daß das Pferd eins der ſchonſten Saugthiere ſen, ſo will
das mehr ſo viel ſagen, daß man es zum ſchonſten Thiere
erziehen konne. Kein Thier nimmt eine ſo große Verede-
lung an, als dieſes. Wilde Pferde zeichnen ſich zwar im.
mer noch durch ihren leichten, wohlproportionirten. Glie-
derbau vor den meiſten Thieren aus, mochten aber doch

nicht Alle, z. B. nicht das Hirſchgeſchlecht an Anmuth
und Schonheit ubertreffen. Pferde hingegen, welche von
Menſchen gewartet und gepflegt werden, erhalten eine ſo
gefallige Geſtalt, daß es uns ein Vergnugen gewahrt, ſie
zu ſehen und zu beſitzen, und daß es einen Theil europai
ſcher Pracht ausmacht, ſchone Hſerbergur hatenr  Wenn
man dazu nimmt, daß das ſchonſte Thier auch eins der
nutzlichſten iſt, ſo ſteht das Pferd billig den andern Thieren

voran, ob man gleich wieder zugeben muß, daß die Pferde,

welche ſchon werden, oder bleiben ſollen, am wenigſten
nutzlich werden, denn bei ſchwerer Arbeit verſchwindet die

reichtigkeit, Gewandheit, Rundung und der Muth des

Pferdes.

Alle Pſerde haben einen Kopf mit langen Kinnbacken,

eine Mahne am Halſe, einen langen Schweif am Schwanze
und kurzes, mehrentheils glattes Haar am ubrigen Korper.
Die Ohren ſind in der Große dem Kopfe angemeſſen und
ſpitig, die Augen mittelmaßig groß und hell, die Fuße
ſchlank. Die Große der Pferde iſt ſehr verſchieden: im
Zuſtande der Wildheit erreichen ſie die Hohe nicht, wie in

unſern Stutereien? das Klima, Futter und die Behand.
lung bringen eine außerordentlich große Mannichfaltigkeit

unter ihnen hervor, ſo daß ſaſt jedes Land eine eigne Raſſe

von



mit abgeſtumpften Vorderzahnen. 3

von Pferden aufzuweiſen hat. Jch werde davon noch et—
was unter dem Vaterlande des Pferdes erwahnen.

Farbe. Die urſprungliche Farbe der Pferde iſt
wahrſcheinlich die braunliche geweſen. So wie ſie aber

Hausthiere wurden, erlitt ihre Farbe mancherlei Abande—
rungen, welche ſich ſo ſehr vermehrten und noch vermehren,

daß es faſt unmoglich iſt, alle Farbenmiſchungen auf den
Haaren der Pferde ſchicklich zu benennen. Am haufigften
ſind noch die Pferde von einfächen Farben, als ſchwarz,

braun, weiß, ſeltner ſchon iſabellfarben. Außerdem giebt
es mauſefahle, ſchackige, getiegerte, choccoladen. und
pfirſichblutfarbige und dergl. mehr. Rappen nennt man

die dunkelſchwarzen; Fuchſe die lichtbraunen, oder
gelblichbraunen; Schweißfuchſe welche weiße Mah—
nen und weißen Schweif haben; Apfelſchimmel mit
zerſtreuten ſchwarzen und weißen Flecken; Weinſchim—
mel deren Grau mit Braun vermiſcht iſt; Rothſchim—
mel deren Farbe aus Weiß, Grau und Braun be—
ſteht; Mohrenkopf heißt ein Rothſchimmel mit ſchwarzem

Kopf und dergleichen Fußen. Eine ſeltne und ange-
nehme Farbe erhoht ſur den Liebhaber den Werth eines
Pferdes oft mehr als um die Hulfte.

Vaterland. Den meiſten Grunden zu Folge
ſtammt das gemeine Pferd, ſo wie faſt die ganze Pferde
familie, aus Aſien her. Sehr fruhzeitig lernte der Menſch
den Gebrauch dieſes Thieres und zahmte es. Jn bevol—
kerten landern wurden die wilden Pferde bald durch zahme
erſetzt: in unbewohntern Gegenden hielt ſich der wilbe
Stamm langer. Bevolkerte Landet wurden aber auch zu
Zeiten wieder entvolkert, wilde Pferde fanden ſich aut der

Nachbarſchaft ein, oder auch zahme Pferde irrten herrenlos

A 2 in



4 1. Klaſſe. Funfte Ordnung. Saugthiere,

in den Waldern herum, verwilderten wieder, vermiſchten

ſich auch mit urſprunglich wilden und ſo trifft man noch
jetzt in Afien, in Afrika und in Europa große Heerden von
Pferden an, welche wild leben, ohne daß man jedoch an
geben kann, ob ſie vom Anfange an wild geweſen, oder
aus einem zahmen Stamme herkommen und verwildert
ſind. Jn manchen Landern trifft man ſowohl zahme als
wilde oder verwilderte Pferde an, wie in Pohlen, wo jahr—
lich eine große Anzahl der Letztern eingefangen und verkauft

werden. Jn andern Gegenden werden die Pferde in einem
halbwilden Zuſtande gehälten, indem man ſie des Som—
mers auf den Hutungen und in Waldern frei herumlaufen,
ihr Futter ſuchen laßt, ſie jedesmal zur Arbeit eintreibt,

den Winter aber im Stalle behalt. Je mehr ſich die
Pferde dem wilden Zuſtande nahern, deſto unſcheinbarer

pflegen ſie zu ſeyn: ſchone Pferde fallen nur bei einer ſorg
faltigen Wartung. Die Behandlungsart, verbunden
mit dem Klima, machen, daß ſich die Pferde der verſchie.
denen Lander im Ganzen nicht wenig von einander unter-

ſcheiden. Ausgezeichnet ſind vorzuglich folgende:

1) Die arabiſchen Pferde von mittler Große,
ſchonem Wuchſe, ſehr leicht und dauerhaft. Die Mor
genlander theilen ſie in drei Stamme, den edeln, mittlern
und ſchlechten. Die vom edlern Stamme werden außer

ordentlich hoch geſchatt und uber ihn halt man ſorg-
faltige Geſchlechtsregiſter, ſo daß man mit einem
Pferde aus dieſem Stamme auth eine Menge Ahnen
kauft. Aus ihm nehmen die Araber und Turken ihre
Prachtpſferde: aus ihm hat man auch in andern Landern

gute Raſſen gezogen.

9 Die



mit abgeſtumpften Vorderzahnen. 5

N Die perſiſchen Pferde zeichnen ſich durch
einen wohlgebildeten, kleinen Kopf, ſchlanken Hals und
feine Mahne aus, ſind auch nicht groß und ſchmachtig.

3 Die turkiſchen haben mit den vorigen Aehn—
lichkeit, ſind aber nicht ſo ſchon, haben einen langen Leib,
hohen Rucken und dunne Schenkel: ohnſtreitig ſind ſie we—
gen ſchlechter Behandlung ausgeartet, ſo wie ſie auch durch

dieſe wild und tuckiſch gemacht worden ſind.

H Die ungariſchen und polniſchen ſind auch
in Deutſchland bekannt genug, klein, ſchnell und dauer—
haft. Die Letztern werben den Erſtern vorgezogen. Weil
ſie in beiden landern mehrentheils wild oder halbwild gehal—

ten werden, ſo erlangen ſie keine vorzugliche Schonheit.
Sie laufen faſt mehr als ſie gehen, wenn ſie nicht beſon—
ders abgerichtet ſind und eben wegen dieſer Behendigkeit

wird unſre leichte Reuterei mit polniſchen Pferden verſorgt.

5) Die ruſſiſchen ſind klein, wie die polniſchen,
ziemlich von den nehmlichen Eigenſchaften, etwas ſtarker
gebaut, mit einer dicken langen Mahne.

6) Großer und anſehnlicher ſind die daniſchen,
ſtark, vollleibig, fur die ſchwere Reuterei und zum Zie—
hen ſehr brauchbar. Unter ihnen giebt es ſchon viel Pracht
pferde, zumal da oft ſolche von ſeltnen Farben fallen, als

Schacken und Tiger.

 Vute Zugpferde ſind die frieſiſchen, groß, ſtark,
mit breſtem Rucken.

8) Die islandiſchen ſind die allerkleinſten, mit
kurzen ſteiſen Haaren.

A3 Am
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Am beruhmteſten unter den europaiſchen Pferden find

die engliſchen, ſpaniſchen und neapolitaniſchen.

9) Die engliſchen ſind die beſten Reitpferde,
theils wegen ihrer ungemein großen Schnelligkeit und ihres
weiten Schritts, theils wegen ihres guten Anſehens: ſie
find hochgebaut, langgeſtreckt, haben ſchlanke Fuße, klei—
nen Kopf, krumme Naſe, ſteife kleine Ohren und ſehen
mehrentheils braun und braungelb aus. Mit dieſen Pfer
den werden in England haufig Wettrennen angeſtelit und

eben dleſe Art tuſtbarkeit macht, daß die Englander viel
Sorgfalt auf die Pferdezucht wenden und die Schnelligkeit
an ihren Pferden zu erhalten und vermehren ſuchen.

10) Die ſp aniſchen welchen in: Genzen genom
men von den engliſchen ſehr ab. Sie ſind ſtarker, ſchwer

falliger, haben einen großen Kopf, ſtarken Hals, breite
Bruſt und mehrentheils eine ſchwarrze Farbe mit einer

Blaſſe. Zu Parforcejagden und Wettrennen ſiad ſie nicht
zu gebrauchen, wohl aber als Paradepferde und Kutſch-
pferde, denn ſie haben ein ſtolzes, edles Anſehen. Spa
niſche Pferde werden haufig in deutſchen Stutereien gehal
ten, um eine ſtarke und doch wohlgebaute Raſſe zu bi—

kommen.

11) Die neapolitaniſch en ſind etwas leichter als
die ſpaniſchen, ebenfalls vom edeln Wuchſe und ſtolzem
Anſtande. Sie haben ehne krumme Raſe, großen Kopf

und dicken Hals und ſind tuckiſch.

12) Die deutſchen Pferde ſind ſehr vermiſcht. Jm
Allgemeinen gehormn ſie nicht zu den ſtchonen und nicht zu

den ſchnellen, doch ſind ſie in manchen Gegenden von gu
ten Raſſen erzogen und geben mit unter auch ſchone Pferde

ab.
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ab. Die meiſten ſind ſtark, etwas plump und gute Zug
pferde, beſonders die Holſteinſchen. Jn Meklenburg wer—
den viel, aber nicht ſchone Pferde gezogen. Die marki—
ſchen ſind unſcheinbar, in manchen Gegenden der Mark,
der Lauſitz und Sachſens ſind ſie ſehr klein. Jn fruchtba—
ren Gegenden Sachſens, in Thuringen, in einigen Lan—
dern Weſtphalens gewinnt man ſtarke, dauerhafte Zug—

und Frachtpferde.

Es ſind nur wenige ſehr kalte und unfreundliche Ge
genden, wodie Pferde nicht fortkommen, wenn ſie auch

in einem milden Klima großer und ſchoner werden. Die—
ſes nutzliche Thier iſi auch wirklich ſchon faſt durch alle Erd-
gegenden verbreitet und wird es immer noch mehr. Nach

Amerika haben es die Europaer erſt ubergebracht, wo es
ſich ſchon ſtark vermehrt hat. Bald wird es wohl auch
nach Sudindien kommen und wer weiß, in wie vielerlei
unterſchiedene Raſſen dieſe Thierart noch ausarten wird.

Eigenheiten. Das Pferd hat gleich den Vogeln
eine beſondere dunne Haut, welche es uber das Auge zieht,

ſobald daſſelbe in Gefahr kommt: ian nennt ſie die Nick-

haut. Es hat ferner ſehr ſcharſe Sinne, beſonders
was das Geſicht und Gehor anbetrifft. Ein munteres
Pferd halt Augen und Ohren faſt nie ſtill, horcht bei dem ge—

ringſten Gerauſche und bemerkt Manches, was der Reiter

nicht ſieht. Seine Sturke iſt groß. Welche Laſt zieht
nicht ein gutes Pferd, wie viel tragt es auf ſeinem Rucken!
Welche Kraft hat es in ſeinen Fußen, wenn es durch ſein
Stampfen den Boden erſchuttert und mit einem Wurſe
einen Menſchen zerſchmettert! Mit welchem Nachbdrucke
ſchleudert es ſeinen Kopf! Aber nicht ſowehl die Starke
ullein, als vielmehr dieſe verbunden mit oiner Behendig

A4 keit
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keit und Fluchtigkeit, welche ſonſt ſtarken Thieren nicht
eigen iſt, giebt dem Pferde den Vorrang vor den meiſten
Thieren. Der Ochs iſt in ſeinen Bewegungen ausdauern
der, aber zu den wenigſten Berrichtungen, in welchen das

Yferd vortreffliche Dienſte leiſtet, wurde der Ochs brauch
bar ſeyn. Das Peferd iſt zartlicher und verlangt miehr
Pflege, als der Ochs; aber es belohnt reichlich jede auf—
gewendete Sorgfalt, da hingegen Zartlichkeit gegen den
Ochſen nur Verſchwendung ware. Was aber die Vor
zuge des Pferdes vollſtandig macht, das iſt die Geſchmei.
digkeit und Gelehrigkeit deſſelben. Pferde aus der Wild-
niß eingefangen ſind zwar nicht leicht zu bandigen und be
halten bei dem geringſten Verſehen in der Behandlung,
manchmal auch bei aller Varſicht ihri Mucken, ihren Ei
genſinn; aber von zahmen Pferden geworfene Pferde kon

nen ſo gut abgerichtet werden, daß ſie den Wink, den Ton
des Menſchen verſtehen und ſich willig jedem Befehle un
terwerfen. Ohne dieſe Biegſamkeit der Pferde wurde un
ſte Reiterei im Kriege nur halb ſo uutzlich ſeyn: wie feſt
ſtehen ſie in Reihe und Glied, wie fliehen ſie zuſammen
vorwarts und ruckwarts, wenn der Ton der Trompete ihnen
das Zeichen giebt! Mancher Reiter bliebe zuruck, wenn
es blos auf ſeine Geſchicklichkeit und ſeine Spornen an
kame. Noch mehr, das Pferd lernt ſeinen Herrn,
ſeine Stallgeſellſchaft unterſchelden und iſt den Weſen, mit
welchen es zuſammen lebt, beſondero zugethan, es lernt
ohne Zaum und Zugel wie ein Hund nachfolgen, es merkt
ſich die mehrmals gemachten Wege und findet ſich oft beſſer

nach Hauſe, als ſein Herr, unterſcheidet ſelbſt in finſtrer
Nacht den Weg beſſer, als Menſchen, ja es kann zu aller.
lei Kunſtftucken abgerichtet werben.

Manche
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Manche Thiere werden trage und muthlos, wenn
ſie unter der Zucht der Menſchen ſtehen und mit ihrer Wild—

heit verlieren ſie auch ihr Feuer. Aber auch das zahmſte
Pferd behalt noch ſeinen Muth, wenn es nur nicht Noth
leidet, es iſt ſanft, wo es ſeyn ſoll und voll Leben und
Kraft, wenn man ihm den Zugel ſchießen laßt; recht
auserleſen zur Bequemlichkeit und zum Vergnugen der

Menſchen.

Das Pferd bewegt ſich im Schritt, Trott oder Trab,
im Gallop und im Paß. Die letztere Bewegung ge—
ſchieht wenn beide Schenkel einer Seite zuſammen geho

ben werden.

Die wiehernde Stimme des Pferdes, welche am
haufigſten von den unverſchnittenen Mannchen gehort wird,

iſt bekannt.

Das Pferd ſchlaft nur kurze Zeit und legt ſich weit
ſeltner, als andere Thiere.

Kennzeichen eines guten Pferdes). Das
Gute, was ich von den Pferden uberhaupt geſagt habe,

trifft man nicht bei Allen in gleichem Grade an: manche
ſind vielmehr ſo mangelhaft, daß ſie wenig Nutzen gewah
ren und man muß die Pferde genau zu unterſuchen wiſſen,

wenn man dergleichen einkaufen will. Zu einem jeden
guten Pferde gehort, daß es geſund, munter ſey und gut
ſreſſe. Jn Anſehung der ubrigen Eigenſchaften kommt

As5 esH Eine Anleitung, die Pferde zu unterſuchen, findet man
in D. Schregers Lehrbuch der popularen
Thierheilkunde fur aufgeklaärte Oekono—
men, AÄltdorf u. Nurnberg, iſter Theil 1797. (Die

Krankheiten des Hornviehes u. der Pferde) von S. 292 an.
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es auf den Zweck an, zu welchem man ein Pferd gebrau

chen will.

Die Geſundheit pruft man am beſten, wenn man
das Pferd im Stalle beim Freſſen beobachtet und darnach

ſieht, ob es Munterkeit verrath, mit dem Kopfe und Halſe
hoch ſteht und friſch ins Futter greift. Die Augen verra

then ofters auch die innere Beſchaffenheit des Pferdes und
da Pferde ſehr oft der Blindheit unterworfen ſind, ſo muß

man ſchon um deßwillen wiſſen, ob ein Pferd gute Augen
habe. Man chut wohl, mit einem Lichte des Abends in
den Stall zu gehen und daſſelbe vor den Augen des Pfer-
des zu halten, wobei ſich die Fehler in denſelben am leich
teſten entdecken. Bei jungen. Pferden ꝓanrdam glen und
öten Jahre ſind die Augen noch etwas blaulich und dunkel,

hernach aber muſſen ſie hell, zimmtfarbig und feurig ſeyn,
ohne Feder, Stern, Perle oder einen weißen Zirkel, wel
ches gewohnlich Vorboten der Blindheit ſind

Wichtig iſts auch, bei jedem Pferde auf das Setzen
der Fuße Acht zu haben und zu dem Ende ſich das Pferd
vorfuhren zu laſſen, welches man kaufen will. Es iſt gut,

wenn es hinten und vorn nicht zu enge, nicht einwarts

geht, oder kreuzt; ferner, wenn er den Fuß biegſam hebt
und gleich den ganzen Fuß auf die Erde ſetzt, ohne auf die
Hacken zu treten, welches Schwauche verrath, oder zu
ſcharf anf die Spitzen des Hufs, wodurch es vor der Zeit

ſtumpf wird. Wenn das Pferd den aufgehobenen Fuß
geſchwind wieder herunter fallen laßt und zugleich den Kopf

dazu neigt, ſo iſt es ſchwach. Die Fuße und Hufe muſ
ſen

S. C. G. Richter Anweiſung zur guten Pferdezucht,
ate Aufl. Halle 1795.
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ſen uberhaupt ohne Fehler ſeyn, die letztern ohne Riſſe und

Spalten, weil das Thier ſonſt leicht lahm wird.

Wenn Pferde wechſelsweis das eine Ohr vor- das
andere hinterwarts tragen, ſo ſind ſie gemeiniglich ſcheu,
tuckiſch und falſch, und dicke, hangende Ohren, Lappooren,

zeigen gewohnlich ein faules und abgetriebenes Pferd an.
Ein gutes Pferd tragt beide Ohren gerade in die Hohe.
Wenn die Bruſt zu weit heraustritt und die Vorderſchen—
kel zu weit hinterwarts ſtehen, ſo macht dieſes Uibergewicht

des vordern Leibes, daß das Pferd ſtolpert und leicht fallt.
Manchmal Aegt dia Urſache vom Stolpern in den Fußen
ſelbſt und man muß daher ein Pferd auf unebnen Wegen

zur Probe reiten, ehe man es kauſt. Ein gutes Pferd
darf nicht ſtark Athem holen oder leicht ſchwitzen, welches
Engbruſtigkeit verrath: es iſt ſchwach, wenn es ünmer
auf drei Beinen ſteht. Pferde mit einem eingebogenen,
niedrigen Rucken, welche man ſatteltief nennt, werden
bald mude und konnen keine ſchwere Laſt tragen. Allzu-
fleiſchigte Schultern verurſachen einen beſchwerlichen Gang;
ein großer, fleiſchigter Kopf macht das Thier unanſehnlich
und ſoll auch zu Augenkrankheiten geneigt ſeyn

Ob ein Pferd ubrigens ſtark oder ſchlank, groß oder
klein, leicht oder ſchwer u. ſ. w. ſeyn ſolle, das hangt von
dem Gebrauche ab, welchen man von demſelben machen

will. Ein gutes Ackerpferd oder Frachtpferd bedarf keiner
andern Vorzuge, als daß es geſund, ſtark und dauerhaft

ſey,

S. Kes. Anton okonomiſches Handbuch fur Landwirthe
Leipzig 1757.  1ote Abtheil. Pferdezucht. (Welches Buch
jedoch in vieleii Kapiteln unvolllommen und nnvollſtan:

dig iſt)..
24
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ſey, ſich gut zaumen, lenken und beſchlagen; laſſe. Ein
Reitpferd aber muß mehr oder weniger Uin ſchones

Yferd ſeyn.

Zu einem ſchonen Pferde gehort, daß es einen
niedlichen, langen und dunnen Kopf habe, kleine ſchmale
Ohren, welche nicht weit von einander und gerade in die
Hohe ſtehen, große, feurige Augen, einen langen, ho—
hen, oben dunnen und gekrummten Hals mit langer Mah—

ne, eine breite Bruſt, flache Schultern, einen runden
Leib, ein rundes, ſtarkes Kreuz, dicke Huften und Ober
ſchenkel, dunne Fuße, hohe ſchwarzglanzende Hufe und

einen vollen Schweiſ.

Bei aller Bekanntſchaft mit ben Kennteichen eines
guten und ſchonen Pferdes iſt es doch leicht, beim Einkauf

mit einem ſchlechten Pferde betrogen zu werden, denn in
keinem Handel iſt der Betrug ſo groß, als beim Pferde
handel. Pferde- oder Roßhandler wiſſen die Fehler der

Pferde oft durch kunſtliche Mittel zu verbergen. Sie ma
chen die Augenlieder wund und geben vor, das Pferd habe
ſich geſtoßen, um die Fehler der Augen zu verbergen, ſie
verſchneiden zu große Ohren, heilen die weit auseinander

ſtehenden durch gut angebrachte Wunden naher zuſammen
und ſtutzen die herunterfallenden Ohren durch einen ſteifen

Zwickel an einem ſteifen Stirnbande: ſie reiſſen Haare
aus der Mahne und flechten die ubrigen geſchickt ein, um
den Hals dunner erſcheinen zu laſſen, ſie legen die Decken

weit vor und zaumen das Pferd ſcharf heran, um einen zu
dunnen Hals zu verbergen: ſie bringen dem Pferde Pfeffer

oder Jngwer in den After, wobei es ſich wahrend des
Reitens aufolaßt, den Schweif hoch tragt und einen gera

dern Rucken zeigt: ein ſatteltiefes Pferd verſtecken ſie durch
eine

J
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elne aufgebaute Decke: Pferde, die vorne zu niedrig und
daher zum Stolpern geneigt ſind, pflegen ſie bergan zu
reiten, die Fehler des Schweifs machen ſie durchs Auf—
ſchwanzen unbemerkbar, Perde mit ſchadhaften Fußen
reiten ſie in den Koth oder beſchmieren ſie; ſie ſchwarzen die

weißen Hufe, welche gewohnlich ſehr murbe ſind und be—
ſchneiden, beraſpeln und beſchmieren die fehlerhaften Hufe:

manchen andern Mangel ſuchen ſie dadurch zu verbergen,

daß ſie das Pferd in Furcht oder in die Hitze treiben
Dergleichen Betrugerelen muß man kennen, nicht etwa,
um ſie anzuwenden, ſondern um ihnen ausweichen zu kon

nen.  Der Verkauſer iſt zwar verbunden, fur Haupitfeh-
ler, welche am ferde nicht ſichtbar ſind, zu ſtehen und
der Fall iſt auch mehrmals da geweſen, daß ein Verkaufer
ſein Pferd gegen Wiedererſtattung des Kaufpreiſes hat zu
rucknehmen muſſen; aber es iſt nicht uberall gleich be—

ſtimmt, was Hauptfehler ſind und oft iſt es mit großen
Weitlauftigkeiten verbunden, oft unmoglich, von dem be

trugeriſchen Verkaufer Schadloshaltung zu bekommen.

Zu einem guten Pferde iſt auch erforderlich, daß es
fur die ihm beſtimmte Arbeit das gehorige Alter habe. Es

iſt wichtig, daſſelbe beurtheilen zu lernen.

Das beſte Kennzeichen des Alters am Pſer—
de ſind die Zahne, welche bis ins zehnte Jahr ſich wech

ſeln, und merklich verandern. Nach dem zehnten Jahre
muß man die unmerklichere Veranderung der Zahne und
die ubrige Beſchaffenheit des Pferdes zuſammennehmen,

um

v) Vergleiche Richter a. a. O. S. 109. und: aufge
deckte Aoßtauſcherkunſte, neue Ausgabe von Ra—
ſenzweig, Leipjig 1730.
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um daraus auf das Alter deſſelben ſchließen zu konnen.
Doch muß man beim Einkaufe nicht ſo beſtimmt ſich nach

den Jahren richten, weil manches Pferd fruhzeitig un
brauchbar wird, ein anderes dauerhaftes ſehr lange geſund

und thatig bleibt. Manches Pferd iſt im zwolften Jahro
nicht ſteifer, als ein anderes im ſechſten: damit will ich
nur ſo viel fagen, daß die Jugend allein noch nicht die
Brauchbarkeit eines Pferdes entſcheidet.

Die Pferde bekommen bald nach der Geburt vier
Vorderzahne, bringen auch dieſelben manchmal mit auf die

Welt, bald darauf noch vier andere und naah 3 4 Mo
naten die vier letzten, ſo daß ſie alsdann in jeder Kinnlade
ſechs Vorderzahne haben,welihen ie Quc· eber Jullen
zahne heißen. Dieſe Vordertzahne bleiben, bis das Fut.

len ohngefahr 22 Jahr alt iſt. Dann fallen ſie in eben
der Ordnung wieder aus, wie ſie gekommen ſind und wer-
den durch neue erſetzt: zuerſt die beiden mittelſten in jeber

Kinnlade, an deren Stelle ſchon innerhalb 14 Tagen an
dere eintreten, welche hoher und nicht ſo weiß ſind, als
die vorigen und gemeiniglich oben eine ſchwatzliche Vertie·

fung haben. Man ſagt nun, daß das Pferd zu zeich-
nen anfange, d. h. ein Kennzeichen ſeines Alters erhalte.
Etwa ein Jahr darauf fallen in jeder Kinnlade die zween
zunachſtfolgenden aus und werden ebenfalls in 14 Tagen

durch neue erſetzt. Wenn das Pferd 4 oder 4J Jahre iſt,
ſo kommt die Reihe añ die zwei Paar ketzten Milchzahne;

an deren Stelle wachſen aber die neuen viel langſamer, zu
erſt in der obern, dann in der untern Kinnlade; ſie ſind
etwas hohl und haben einen ſchwärzen Flecken in ihrer Hoh

lung, welche man die Bohne oder den Kern nennt. Dieſe
außerſten Vorderzahne heißen auch Eckzahne und an dieſen

erkennt
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atkennt man das Alter des Pferdes vom aten bis zum gten

Jahre: im 41 oder gten Jahre ſtehen ſie kaum uber das
Zahnfleiſch hervor „ihre Vertiefung aber iſt ſehr merklich:
gegen das öte Jahr fangt dieſe Vertiefung an zu verwache

ſen, immer mehr und mehr, bis nach ſieben und 73 oder
8 Jahren die Grube ganz und gar ausgefullt, der Zahn
eben und glatt und der ſchwarze Kern vergangen iſt.

Wenn nun die 12 neuen Vorderzahne ausgewachſen

find, ſo kann man an ihnen die'nachſtfolgenden Jahre nicht
mehr erkennen und man ſucht ſich durch die Hundszahne

(halen) bheolſ elche einzeln zwiſchen den Vorder-
—Eeòee],]9wIiI,ò„…l,æ—ßç„ qeqqeeeee—

Haken des untern Kinnbacken kommen gegen das ate Jahr,

die des obern erſt nach dem aten Jahre zum Vorſchein und

bleiben bis ins Alter von ſechs Jahren ſehr ſpitzig. Ein
ſiebenjahriges Pferd pflegt Haken zu haben, welche ſo hoch

ſind, als ein kleiner Finger breit iſt, im achten Jahre ſind
ſie hoher, und ſo wiederum im gten Jahre. Nach zehn
Jahren ſind zuerſt die obern, und bald auch die untern Ha

ken abgenutzt, ſtumpf und lang, weil ſich das Zahnfleiſch
mit dem zunehmenden Alter mehr abloßt und zuruckzieht.
Pferde aus wilden Geſtuten, welche blos Gras und Heu
freſſen, nutzen die Zahne nicht ſo zeitig ab und man wurde
ſie fur junger halten, als ſie ſind, wenn man ihre Zahne
nach denen der zahmen Pferde beurtheilen wollte.

Nach zehn Jahren hat man keine ſo deutlichen Zei
chen des Alters am Pferbe mehr. Man muß ſich ohnge
fahr nach folgenden Merkmalen richten. Die Zahne wer-
den je alter, deſto langer, indem ſich das Zahnfleiſch im
nuer mehr loegiebt, roſtiger und gelber, doch im hochſten

Alter
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Alter wieder ganz weiß wird, die Haken werden dicker unð

ſtumpfer, der Gaumen wird mager und verliert ſeine Fur
chen, die Augengruben werden tief und mit langern, grauen
Haaren beſetzt, die Augen ſchwach und die Hufe rauh.
Manche Pferde, welche von ſchwachlichen Aeltern ab
ſtammen, oder bei geringer Koſt fruhzeitig angeſtrengt
worden ſind, altern ſehr zeitig und ſind oft nicht uber
10 Jahre brauchbar; dauerhafte und gutgewartete Pferde
aber koönnen uber 20 Jahre brauchbar ſeyn und an

a0 Jahre leben.

Fortpflanzung. Es iſt nicht jedes Pferdelleb—
habers Sache, ſich ſelbſt junge Pferde zum kunftigen Ge—

brauche heranzupiehen, weil mint aner. Seir und Gele
genheit dazu hat. Ein anmrrrn nner- merrner nothwen2

dig mehrere Pferde braucht, ſollte es nicht verfaumen, ſich

eine hinlangliche Nachzucht zu verſchafſen, denn er wird

die Pferde nicht wohlfeiler kaufen, als er ſich ſie ſelbſt er—
ziehen kann und welches den Ausſchlag giebt er
kann bei eigner Pferdezucht gewiß feyn, daß er geſunde
Pferde erhalt, da er hingegen beim Einkaufe immer das
Gegentheit befurchten muß. Der Landwirth muß auch
das in Anſchlag bringen, daß es ihm viel leichter wird,
das Futter fur ein oder ein Paar Fullen aufzutreiben, als
auf einmal viele Thaler fur ein zu kaufendes Pferd hinzu

geben, ferner, daß er eine Quantitat Hafers gewiß nicht
ſo hoch verkaufen wird, als ein Pferd, welchet er mit die

ſem Hafer groß gezogen hat.

Wenn man gute Pferde ziehen will, ſo muß man
gute Mutterpferde (Stuten) und einen guten Hengſt
(Beſchaler) haben. Obgleich die Gute des Hengſtes den
meiſten Einfluß auf eine gute Nachzucht hat, ſo ſind doch

auch
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auch bei der Stute Eigenſchaften vorauszuſetzen, ohne
welche ſie keine vorzuglichen Fullen zur Welt bringen wird.

Ein Mutterpferd muß wenigſtens 4 Jahre alt ſeyn,
bevor ein Hengſt zu demſelben gelaſſen werden darf, beſſer

noch5 Jahre, weil die erſten Fullen auch dann noch immer
ſchlechter zu ſeyn pflegen, als die folgenden. Das Alter
darf. ſich aber auch, nicht uber 15 Jahre erſtrecken, doch
kommt hierbei viel auf die Beſchaffenheit der Stute an,
denn eine dauerhafte konnte auch noch nach dem 1zten

Jahre mit Vortheil belegt werden, zumal wenn ihr ein
junger Hergſt zugeſellt wird. Uibrigens muß ein Mut
terpferd ſehlerfeni fryr einen üeiten Bauch, breite Bruſt,
einen wohlgebildeten Hals, eine volle Mahne und einen

ſolchen Schweif haben.

Der Hengſt iſt zwar im dritten Jahre ſchon zur Fort
pflanzung fahig, allein es iſt bei dieſem noch nothiger, das

Alter von funf bis ſechs Jahren abzuwarten, weil die zu
jungen Hengſte nicht nur ſchwache Fohlen oder Fullen zeu

gen, ſondern auch ſelbſt fruhzeitig entkraſtet werden. Will
man große Pferde ziehen, ſo muß man einen großen Hengſt

wauhlen: die Farbe deſfelben beſtimmt jeder Liebhaber nach

ſeinem Gefallen, doch nimmt man am liebſten einfarbige
Hengſie; nothwendig iſt aber darauf zu ſehen, daß der
Hengſt ſtark, muthig, wohlgebaut, behend und gelenk—

ſam .ſeyj, kurz daßiar ſelbſt alle die Tugenden beſitze, welche.
man an den Foßhlen zu finden wunſcht. Da nun bei
einer fortgeſruten Pferdezuche die Pferde nach und nach,
aus zuarten pflegen, ſo wird es nothig, von Zeit zu Zeit

Zuchthengſte und Mutterpferde aus andern Gegenden und
zandern attzuſchaffen. Man hat bemerkt, daß die Be
gattung der Pferbe aus entlegenen Landern die beſte Nach

Dritt. Theil. B kommen
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kommenſchaft, die Begattung unter nahen Verwandten
aber eine ſchlechte Nachzucht zur Folge habe Ein
einziger Hengſt kann in einem Jahre dreißig Stuten bele-
gen; weil er aber dabei zu viel an Kraften verliert, ſo

darf man ihn hochſtens nur fur ao Stuten und des
Tags nur einmal zur Begattung brauchen.

Gewohnlich fuhlen die Pferde alle. Jahre einmal,
nemlich im Fruhjahre den Trieb zur Begattung. Die
Stute außert denſelben dadurch, daß ſie unruhig wird,
ſich gern zu andern Pferden geſellt, nach den hengſten wie
hert und wenn ſie einen derſelben wiehern hort, ſich ge—
ſchwind nach demſelben umſieht urd den Schweif in die
Hohe hebt, ferner daß. ihr der Airß aber dan Gaburts
glied aufſchwilit, ſich iminer duf· und jugeſt ach woht
eine gebliche, zahe Feuchtigkeit von ſich laßt, welche man
die Hitze nennt. Nach dieſen eingetretenen Kennzeichen
ſagt man, die Stute ſey hitzig, oder ſie roſſe. Dieſes
Roſſen dauert 14 bis 20 Tage, wahrend welcher Zeit ihr
der Hengſt zugeſellt werden muß. Je zeitiger im Fruh-
jahre dieſes geſchehen kann, deſto beſſer ſolien die Fohlen
werden. Um aber die Stuten nicht zu ſchwachen, und
um ſltarkere Fohlen zu bekommen, iſt es rathfam, eine
Stute nicht alle Jahre trachtig werden zu laſſen.

Das Beſpringen (Beſchalen, Bedecken) geſchieht
entweder im Freien, wenn man den Hengſt zu mehrern

Stuten laßt, und ihm die eigne Wahl geſtattet, oder aus
der Hand, wenn man eine Stute und einen Hengſt zuſam

men

S. Brugnone's Wark von der Zucht der Pferde,
Eſet und Maulthiere, a. d. Jtal. von G. Fechner, 1790.
S. 80.
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men fuhrt, der Stute die Hinterfuße bindet, um ihr das
Ausſchlagen zu verwehren, ſie etwas niedriger ſtellt, als

den Hengſt, um letztern das Beſpringen zu erleichtern
und dieſen an einer Leine halt. Man rathet, die Stute
vorher zu reiten oder im Wagen einzufahren, damit ſie et
was zahmn werde und den Beſchaler lieber auſnehme.

IJtdctſt die Stute gleich nach dem Sprunge munter, ſo
iſt es ein Zeichen, daß ſie empfangen hat: um gewiſſer zu
werden, fuhrt man ihr nach neun Tagen den Hengſt' aber—

mals zu, den ſie in der Regel nicht annimmt, ſobald ſie
dak erſte Mat emeſangen vatte: manche Stuten muſſen
inehrere Male bẽſſlinhen werden, ehe dieß geſchleht, und
man darf ſich dadurch, daß ſie den Hengſt ein oder ein

Paar NMal abſchlagen, nicht abhalten laſſen, ihn noch meh
rere Male zuzufſuhren, weil ſie demohnerachtet noch nicht
empfangen haben und nach einiger Zeit einen neuen Wurf
annehmen konnen. Die Gewohnheit, der Stute gleich,

wenn der Beſchaler abgeſtiegen iſt, ein Paar Eimer voll
kalten Waſſers ubers Kreuz zu gießen, iſt als unnothig und

ſchadlich zu verwerfen; auch kann ihr eine heftige Bewe
gung dann nicht zutraglich ſeyn. Das Trachtigſeyn iſt
in der erſten Zeit ſchwer zu bemerken; im funften oder ſech-

ſten Monate aber fuhlt man die Bewegung des Fullens,
wenn man, wahrend daz die Stute ſauft, die Hand an ih
ken leib halt.

Wahrend der Schwangerſchaſt bedarf die Stute im
vorzuglichen Maaße alle die Wartung und Pflege, welcha
den Pferden uberhaupt zukommt, Es iſt jedech nothig,
ſie immerfort zu einer maßigen Arbeit anzuhallen, weil

ihr die Bewegung zutraglich iſt, und zwar geſunhen, aber
richt ſo reichliches urh gutes Futter zu reichen, daß ſie fett

werde,
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werde, welches die Geburt erſchwert. Nur drei oder viet
Wochen vor der Geburt iſt eine beſſere Futterung rathſam,

damit ſie mehr Krafte und hinlangliche Milch erhalte. Die
Schwangerſchaft dauert 11 Monate und einige Tage, man

che Stuten tragen auch 12 Monate. Ulbermaßige Anſtren
gung, heftige Bewegung, gewaltſame Einbrucke, Schrek-
ken und dergleichen veranlaſſen oft zu zeitige Geburten.
Gegen die Zeit der Geburt muß man die Stute nicht kurz,
ſondern ſo lang als moglich anbinden. Man merkt dieſe
Zeit daran, daß ihr die Milch auszulaufen anfangt; noch
beſtimmter weiß man, daß ſie in 24 Stunden fohlen weide,

wenn um die Warzen des Eiters weißliche Tropfen, wie
Harz ausbrechen, welche, wenn man ine abazupft, immer

Streu, damit das Fohien nicht hart iege
wieder nachfließen. Wan Abrgt r r. eins weiche

Die Stuten gebahren zum Theil liegend, zum Theil
ſtehend. Manchmal bedurfen ſie bei dieſem Geſchafte kei—
ner Hulfe; bisweilen aber hat das Fohlen eine verkehrte

tage und wurde ohne Menſchenhulfe ſchwer zur Welt ge-
bracht werden. Jndeſſen darf man nicht eher an dem
Fohlen ziehen, als bis die Mutter ſelbſt auf die Gebut
arbeitet. Alle mußige Zuſchauer muſſen dabei entfernt
werden, weil ſonſt die Gebahrende in ihrem Geſchafte leicht

geſtorr wird. Wenn die Stute ſtehend fohlt, ſo reißt die
Nabelſchnur von ſelbſt entzwei und heilt bald wieder; ſohlt

ſie aber liegend, ſo muß man die Nabeiſchnur entweder
mit den Handen in der Gegend des Nabels entzwei reißen,
oder mit einem ſtarken Bindfaden unterbinden und dani
vor dem Bande abſchneiden. Sollte die Nachgeburt zu
lange bei der Mutter bleiben, ſo kocht man einige Runkel
ruben oder Mangoldwurzeln (Beta, rothe Ruben) ganj

weich
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weich und giebt der Stute eine halbe Kanne von dieſem
Waſſer etlichemal hinter einander, oder man gießt ihr ein
halb Pfund Leinſaamenol mit etlichen Meſſerſpitzen Safran

vermiſcht ein.
Nach der Geburt muß die Mutterſtute in den erſten

drei Tagen mit milchwarmem, reinem Waſſer, worin eine

gute Handvoll Roggenmehl oder Waizenkleien und etwas
Salz eingeruhrt iſt, verſorgt werden, alsdann mit dem
beſten Heu, mit Kleien und gedorrtem Hafer, damit ſie
gute Milch bekomme. Bei guter Witterung kann ſie nach

den erſten Tagen mit dem Fohlen auf eine gute Weide ge
laſſen merden VDien- gennuen Tag nach der Geburt wird
die Stute wieber roſſig und kann von neuem belegt wer

den; es iſt aber, wie geſagt, beſſer, ſie ein Jahr ruhen

zu laſſen).

Auferziehung der Fohlen. So wie das
Fohlen gebohren iſt, muß man daſſelbe an Maul und Naſe
von dem Schleim reinigen, welchen es mitbringt und wel

cher am Athemholen hindert. Man rathet auch, demſel
ben ſtark in Mund und Naſe zu blaſen, wenn es ſchwach

iſt. Gewohnlich iſts der Fall, daß die Fohlen ſchwam
mige, faſerichte Ballen an den Hufen mit auf die Welt
bringen, welche zu dem hartern Huſe nicht mitgehoren:
dieſe muß man mit der Hand oder einem holzernen Meſ

ſer behutſam abloſen, weil ſie ſonſt verharten und den Fuß

verderbhen. Wenn das Fohlen nicht von ſelbſt das
Eiter her Mutter ſucht, oder dieſe ihr Junges nicht an-

B 3 nehmen
S. Anton a. a. O. S. 219 bis 221. Richter a. a.

O. Sat— 18. Gaſchitz kurzer und grundlicher Un
terricht zür beſten Behandlung der Pferde, Leipzig 1796.

Se i2 a
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nehmen will, ſo darf man nicht eher weggehen, als bie
man beide zuſammengebracht hat. So wie ich beim
Rindvieh die Gewohnheit als ſchadlich verwarf, die erſte,
waſſerige Milch auszumelken und ſie dem Kalbe zu entzie-

hen, ſo iſt auch bei den Pferden dieſe Gewohnheit keines-
weges anzurathen, denn eben dieſe erſte Milch der Stute

hat die Kraft, das Fohlen von den aus Mutterleibe mit
gebrachten Unreinigkeiten, welche man ſehr ſonderbar den

Erbkoth neunt, zu befreien. Sodllte dieß jedoch nicht hin
langlich geſchehen ſeyn, ſo muß man dem Fohlen mit einem

Kliſtiere zu Hulfe komnlen, welches aus gekochten utid
burchgeſeigten Leinfaamen, einem halben Pfund Leinol unb

einem Paar loth Ku lle, wenn
die Stuga brauff gien noch ge.
ſaugt werden ſoll, ſo muß man entweder das letztere zu

einer andern Stute bringen, welche noch Milch hat, unb
init dieſer zuſammen zu gewohnen ſuchen, oder es mit

lauer Milch aufziehen.

Man laßt die Fohlen gewohnlich 4 6 Monate an
ihren Muttern ſaugen. Jſt die Stute am neunten Tage
nach dem Fohlen von neuem belegt wotben, ſo muß man

ihr bas Fohlen wenigſtets nach vier Wachen nehmen, um

fie nicht za fehr zu ſchwachen. Jſt der Winter nahe, ſo
muß man ebenfalls mit dem Entwähnen (Abſetzen, Abe
binden) eilen.

Ehe man die Fohlen von den Mutetern himmt, muß

man ſie nath und tnich an den Genuß underer Nahruugs
mittel gewohnen. Konnen ſie auf die Weide getrieben
werden, ſo kernen ſie von ſelbſt mit Gras freſfſen. Jm
Stalle aber ſetzt man ihnen in niehrigen Trogen Haferſchrot
init feinem Heckſel, einen Mehlitrank, etwas gutes Heu

vor,
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vor, damit ſie nach Belleben davon freſſen und nach und
nach die Milch entbehren lernen. Man halt ſorgfaltig auf
Abwechslung zwiſchen dem grunen und trocknen Futter,

um ſie ſowohl vor Verſtopfung, als vor dem Durchfalle

zu bewahren.

Das Abſegtzen ſelbſt kann zwar zu allen Zeiten geſche

hen und der Wechſel des Mondes oder die Stellung der
Geſtirne hat darauf gar keinen Einfluß; doch iſt es gut,
auf eine gute Jahreszeit dabei Ruckſicht zu nehmen. Man
erleichtert ſich das Abſetzen, wenn man das Fohlen in einen
entfernten Stull bringen kann, wo es die Mutter nicht
hört und bon thjr Nicht gehort ibirb. Jn den erſten Tagen
darf es nicht angebunden werden, weil'es ſich nach der Ab
ſonderung ſehr wild gebahrden und ſich am Halfter erhan—

gen konnte. Man giebt ihm in ſeiner Große angemeſſe-
nen Krippen und Raufen taglich dreimal Futter, nemlich

Kleien, gutes Heu, etwa ein Pfund Hafer, im Som—
iner auch Gras. Mit dem Wachsthume vermehrt man
bie Quantltat des Futters. Im Anfange ſchuttet man
imter das Waſſer zum Saufen ein wenig Waizenmehl, in
der Foige trankt man ſie des Tags dreimal mit bloßem,

aber reinem Waſſer. Grummt darf man den Fohlen nicht

geben. Nach vierzehn Tagen kann man die abgeſetzten
Fohlen auf dle Weide ſchicken, wo es gewohnlich iſt. Der
Uibergang vorn trocknen Futtet zün grunen und umgekehrt

darf ohne Nachthell nicht ſchnell geſchehen.

Um gute Pferde ju ziehen kommt es vorzuglich dar
auf an, Vat man an der Abwattung, Pflege und Jutte
tung der Jöhlen Nichts derſaume. Alle die Vorzuge,
ivelche dieſe junijen Thiere von ihren Aeltern eterbt haben,
ivurden bel einer ſchlechten Behundiung balt verloren gehen.

B 4 Daraus
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Daraus ſolgt aber nicht, daß man die Fohlen unmaßig
futtere, denn auch zu gutes und zu reichliches Futter ſcha
det ihnen. Sie brauchen in der Jugend zartere und leich—
tere Koſt: Hafer darf man ihnen nur ſparſam reichen.
Jm dritten Jahre gehort ihnen taglich ohngefahr vier Pfund

Hafer nebſt dem nothigen Heckerling und acht Pfund Heu
mit eben ſo vielem Stroh: vom dritten bis zum vierten
Jahre ſetzt man von jebem etwa zwei Pfund zu.

Wenn die Fohlen zwei Jahre alt ſind, ſo muß man
die Hengſtfohlen von den Stutenfohlen abſondern, damit
ſie nicht zu frußh dem Triebe zur Fortpflanzung folgen. Jm
zweiten Jahre pflegt man ihnen die Haare der Mahne und

Schweifes abzuſchneiden, damit ge  ger und voller
wachfen, wirderhel riuige Male.Fleißiges Putzen, Waſchen und gelindes Striegeln iſt zur

Erhaltung und Befeſtigung ihrer Geſundheit unentbehr—
lich. Jn der Jugend kann man auch am leichteſten
verhuten, daß die. Pferde nicht unangenehme Gewohnhei
ten annehmen, welche oft das beſte Pferd faſt unbrauchbar

machen. Man mache ſie durch Liebkoſungen und eine
freundliche Behandlung zahm, laſſe ſie von der Hand freſ—

ſen, halte ſie in einem hellen Stalla, ſchwinge Fahnen von
hellen Farben vor ihnen herum, und gewohne ſie an das
Gerauſch der Trommeln, Trompeten und Schießgewehre,
damit ſie nicht ſtockiſch und nicht ſcheu werden.

Nach dem dritten Jahre fangt man air, die jungen
Pferde zu ihrer Beſtimmung vorzubereiten. Man legt
ihnen zu Zeiten Sattel und Geſchirr auf, ein Gebiß ins
Maul und verſucht das Aufſitzen. Mit dem vierten Jahre
konnen ſie nach und nach zu leichter ürheit, doch immer
noch mit der großten Schonung, angehalten werbun, denn

die
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die zu fruhe Auſtrengung verhindert den Wachsthum des
Pferdes und verurſacht mancherlei Fehler. Sind es
Pferde, welche zur Zucht behalten werden ſollen, ſo iſt es
um ſo nehr nothig, daß ſie lange geſchont werden, damit
ſie ihre vollige Starke erhalten und eine gute Nachzucht
verſprechen. Sobald ihre Arbeit angeht, werden ſie ge—
wohnlich beſchlagen, welches in unebnern Gegenden nothi—

ger iſt, als in ebnen. Man bereitet ſie dazu vor, indem
man ofters die Fuße wechſelsweis anfhebt und mit einem
Stucke Holz anfangs leiſer, hernach ſtarker darauf ſchlagt).
Manche laſſen  im Winter die Vorderfuße und im ſolgen
den Fruljähre geltüi Sinterfuße beſchlagen, wo aber die
Efſfen incht aufgebrennt und der Huf nicht abgeraſpelt wer

den darf**). Jm zweiten oder dricten Jahre ſucht man
bisweilen die Schonheit des Pferdes durch das Engliſi—

ren zu erhohen, eine in England ſehr gewohnliche Ver-
ſtummelung des Pferdeſchwanzes, weil man daſelbſt die
Pferde dicht hinter einander zu ſpannen pflegt. Bei uns
hat das Engliſiren eben keinen Zweck und die dadurch beab

ſichtigte Verſchonerung iſt nur eingebildet, denn ein ſcho-
ner langer Schiveif iſt weit eher eine Zierde des Pferdes,
abgerechnet, daß er das einzige Vertheidigungsmittel deſ
ſelben gegen dle Jnfekten iſt. Man verrichtet das Engli—
ſiren, indem man zween Zoll vom After die Sehnen des
Schwanjzes rund herum zerſchnelbet, den Schwanz in die

B HoheGl Guſchitz a.i. D, S. a28.

S. Suckow?s Aufangsgrunde der Naturgeſchichte der
Thiere, Leiyj. 1797. 1r. Theil S. 287. Von bdem
Geſchafte, Pferde zu beſchlagen, findet man Belthrung
in: Bam anauien von Wallmerode Anweiſung, die Pferde
veſſer und tnticher ale bicher zu beſchlagen. Stuttgardt,un.
1780.
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Hohe bindet, und nach Heilung der Wunde denſelben einen

halben Fuß vor der Wurzel abſchläagt, worauf der noch
ubrige Theil gerade aus ſtehet.

Wichtiger iſt die Verrichtung, die Hengſte zu ver
ſchneiden, oder zu reißen, um ſie zahmer und zum Dienſte

bequemer zu machen. Siee iſt nicht leicht und erfordert
einen geſchickten Mann. Mantche wollen, daß dieſe Ent
mannung der Pferde vorgenommen werde, ehe ſie noch ab

geſetzt find: aber dann wurden die Pferde weder groß noch
ſtark werden. Andere wollen dieſelbe bis ins 2te, zte, ate

Jahr verſchoben wiſſen. Aber je alter das Thier wird,
deſto beſchwerlicher und gefahrlicher wird das Verſchneiden
und es bleibt am rathſamlen nſrul ch dem. Alen
Jahre in einer gelinden Jahrszeit. und bel gutem Wetter
zu demſelben zu ſchreiten. Am ſicherſten geſchieht es durch

atzende Mittel, ſonſt auch durch Klopfen und Brennen.
Die geriſſenen oder entmannten Pferde heißen Wallachr.

Stieallung. Obgleich die meiſten. Landwirthe we
nig verlegen daruber ſind, welchen Stall ſie ihren Pferden

anweiſen ſollen, ſo iſt doch nicht zu leugnon, daß die Be
ſchaffenheit des Stalles großen Einflun auf die Beſchaffen
heit der Pferde hat. Wer mit Glude Pferde halten will,
muß die Stallung nach folgenten Regeln einrichten.

Die Pferde gehoren allerdings mit zu unſern empfind

lichern Hausthieren: große Hitze und große Kälte ift ihnen
ſchadlich. Der Pferdeſtall muß alſo ſo angelegt ſeyn, daß
man im nothigen Falle den Sonnenſtrahlen den Eingang
verſperren, und im andern Falle ihnen denſelben wieder
offnen kann. Fenſter gehoren daher ſthe weſentlich ju ei-.
nem guten Pferdeſtalle, nicht weniger deßwegen, damit

immer
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immer gnugſames licht in den Stall falle, weil ſonſt die
Pferde, welche gewohnlich im Dunkeln ſtehen, leicht ſcheu

werden und des Nachts vor allen weißen und glanzenden
Dingen erſchrecken. Die Fenſter muſſen aber auf einer
Seite und ſo hoch angebracht ſeyn, daß die Sonnenſtrahlen

nicht gerade auf die Augen der Pferde fallen, welches den
Augen ſchadet. Dieſe Fenſier nebſt beſondern, in der
Hohe angebrachten, luftlochern, welche geoffnet und ver—
ſchloſſen werden konnen, muſfen auch dazu gebraucht wer
den, um bei gelindem Wetter friſche Luft in den Stall zu
laſſen, indem eur asounſiungen der Pferde, wenn ſie
ktinen Ahjuu geori dathe von manchen KrankheitenJ

werden. Kanſ aber in Sommer mit der Luft nicht auch
Jnſekten eingelaſſen werden, ſo muß man die geoffneten
Fenſter in dieſer Jahreszeit mit Beuteltuch oder andern
lockern Zeugen zuhangen, wobei der Stall nothiges Licht
und friſche Luft erhalt und doch kuhl bleibt. Da nun aber
bei uns die meiſten Pferdeſtalle noch ſo beſchaffen ſind, daß
weder ein lichtſtrahl, noch ein friſcher Luftzug eindringen
kann, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn unſre Pferde
zücht im Ganzen noch ſchlecht beſtellt iſt.

Ein guter Pferdeſtall muß wenigſtens an 12 Fuß
boch ſeyn, damit ſich die Ausdunſtungen beſſer vertheilen

und im Sommer die Hitze nicht zu groß werde. Der
Umſang des Stalles richtet ſich naturlicher Weiſe nach der
Anzahl der Pferde: man rechnet auf einen einzelnen Pfer
deſtand einen Raum von; bis 6 Fuß Breite, bei einer
Stute 8 Fuß, wenn ſie ein FJohlen hat, und von 15 Fuß
Tange. Jedes Pferd wird vom andern durch einen Baum
oder eine Scheidewand geſchieden, damit ſie ſich nicht beiſ—-

ſen oder ſchiagen. Der Fußboden muß eben ſeyn, weil

ſonſt
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ſonſt die Pferde leicht an den Fußen Schaden nehmen, und
etwas abhanging, ſo daß die Feuchtigkelten in beſonders
angelegte Rinnen ablaufen konnen. Am rathſamſten iſt
es, den Boden mit ſtarken Pfoſten auszubohlen, weil ein
Steinpflaſter zu ſehr kuhlt. Eben deßwegen glaube ich
auch, daß die Wande des Pferdeſtalles beſſer von Thon,
als von Steinen aufzufuhren waren. Die großte Rein
lichkeit iſt im Pferdeſtalle unerlaßlich. Die ubrigen Ein
richtungen ſind gleichgultiger.

Futterung. Dieſe iſt denn freilich in verſchicde-
nen Gegenden und unter verſchiedenen Umſtanden verſchie—

den; doch werden die meiſten Pferde vorzuglich mit Hafer,

Heckerling und Heun  —auter allenna 1

Getreidearten den pfutln d aniemeneunen, vom Htoggen
iuni

werden ſie dicker und ſchwerer, näch der Gerſte ſchwitzen ſie

zu ſtark; doch kann es wohl geſchehen, daß man in Er

mangelung des Hafers mitunter oder eine Zeitlang Roggen
futtere. Der Hafer muß vom Staube gereinigt, nicht
dumpfig, noch verſchiminielt ſeyn, wenn er den Pſerden
nicht ſchadlich werden ſoll. Alte Pferde vermogen nicht
den Hafer zu zermalmen und verlleren deßwegen an Kraf

ten, indem der Hafer unwerdaut wieder von ihnen geht.
Es iſt dagegen folgendes Mittel als bewahrt angerathen
worden: man beuetze den Hafer ſechs Stunden vor der

Futterung mit Waſſer, wodurch er murber wird, oder
quetſche ihn auf einer kleinen Handmuhle und vermiſche ihn

mit etwas Heu und Salz
Der Heckerling, mit welchem man den Hafer ver

miſcht, muß von gutem Roggen und Watzenſtroh fein
geſchuit.

2) S. Schedel in den dtonomiſchen Heften 1791. Auuuſt.

S. 136.
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geſchnitten ſeyn. Heckerling von andern Stroharten darf

nur bisweilen zur Abwechslung gereicht werden.

Das Heu darf nicht dumpfig, ſchimmlich oder ver
ſchlemmit ſeyn. Beli ausgewachſenen Pferden iſt es ziem

lich einerlei, ob fie Heu von ſauren oder ſußen Wieſen be
kommen, gemeiniglich laſſen ſie die eine Art liegen, wenn
ſie an die andere gewohnt ſind; aber Fohlen muſſen Heu
von ſußem Graſe erhalten. Grumimt iſt keine gute Pfer
defutterung, gllenfalls kann man, wenn der Heuvorrath

obtlinmt, etiwas Grummt unter das Heu miſchen.
i Do Anacueſes Zutcers richtet ſich theils nach der

Groe der Aferban helle nach  ihren Arbeit. Ein Reit
oder Kutſchpferd, welches wenig angegriffen wird, kann
bei ſechs bis acht Pfund Hafer, dem nothigen Heckerling
und funf bis ſechs Pfund Heu des Tags beſtehen; ein Pferd
aber, welches taäglich im Acker und Wagen gehen ſoll,

braucht des Tags 12 bis 14 Pfund Hafer und den ange—
meſſenen Heckerling nebſt 5 dis 6 Pfund Heu Abends zur
Abſutterung. Wenn die Pferde gedeihen ſollen, ſo iſt
es nothig, daß bei ihrer Futterung ſtrenge Ordnung gehal-

ten und die gehorige Zeit beobachtet werde. Man giebt
ihnen gewohnlich des Tags drei Mahlzeiten, im Sommer
fruh ums, Mittags um 11 und Abends um 7 Uhr. Wenn
auch der Landmann die dritte Futterzeit nicht immer halten
kann, am wenigſien zur Zeit der Erndte, ſo braucht er doch

die beiden erſtern nicht zu uberſchreiten. Die Futterpor
tionen muſſen in der Regel gleich groß gemacht werden,
nicht einmal viel, das andere Mal wenig, weil ſonſt das
Pferd bald Hunger leidet, bald ſich uberſrißt.

Außer dem gewohnlichen Futter von Hafet, Hecker-
ling und Hen kann man Winter und Sommer auch mit

angeban.
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angebauten Futterkrautern futtern und dadurch viel Hafer
und Stroh erſparen. Dergleichen Futterkrauter ſind ben
ſonders rother Klee, Luzerne und Eſparſette. Die Luzerne
iſt ſchon im angehenden Fruhjahre zu futtern, der rothe

Klee folgt im Mai und Junius. Beide Kleearten ſind
fette Pflanzen und man thut ſehr wohl, wenn man ſie nicht
allein und unvermiſcht den Pferden giebt, ſondern lieber
mit Stroh als Heckerling geſchnitten, vorzuglich wenn der

Klee noch jung iſt und die Pferde noch nlcht an das grune
Jutter gewohnt ſind. Miti entgeht vlelkir Gefahren, iwenn
man behutſam erſt wenig Kles uuter Stroh ſchneldet üiib

nach und nach am Klee zuſetzt und vom Stroh abnimmt.

Die Eſparſette iſt weniger fett und leichter zu verdauen.

 m
Eben dieſe Futterkranter gſtgee t hecſin. die Yferbe

—y

das beſte Heu im Winter, nesentwebe ruli dem ge
meinen Heu vermiſcht oder ebenfalls mit Stroh zu Heckſel

geſchnitten wird.

Eine ganz andere Beſchaffenheit hat os mit der Fur
terung, wenn die Pferde auf die Weide getrieben werden.

Jn manchen Gegenden kommen die Pferde der Landkeutso

faſt den ganzen Sommer nicht in den Stail: Abends wer
den ſie auf die Gemeindewieſen getrieben, des Morgens
wieder eingefangen und zum Feldbaue gebraucht; das Mit·
tagsfutter beſteht ebenfalls wieder in Gras. Es iſt wahr,
daß auf dieſe Weiſe die Pferde im Sormer ſehr wohlfeil
zu erhalten ſind; aber es iſt auch eben ſo wahr, daß die
Pferde bei ſolcher Futterung und Abwartung nur klein und

ſchwachlich bleiben und daher jeder kandmann zu der Arbeit,

welche mit zwei Pferden zu verrichten ware, wenigſtent
vier Pferde halten muß. Es ware alſo wohl rathſamer,
die Gemeindewieſen zu vertheilen, ordentlich zu babauen

und
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und die Pferde mehr im Stalle zu futten. Jn Stu—
tereien pflegen die Pferde am Tage auf die Weiden getrie—
bek und des Nachts im Stalle gehalten zu werden. Da—

bei ſind folgende Regeln zu beobachten. Man wahle ſo
viel wie moglich trockne Wieſen, weil die Pferde auf naſſen
Wieſen ſchwerfallig und faul werden und ſich leicht die
Fuße verderben. Man treibe des Morgens nicht eher aus,
als bis der Nehel, Thau und Reif ſich verzogen hat, ſuche

des Mittags Schatten und reiche den Pferden wenigſtens

zu Anfange des Fruhjahrs alle Morgen vor dem Austrei—
ben dn trocknes Fütter, damit ihnen der Uebergang zum

22 *2„öä—

—X—Salz, welches fur das Schaf- und Rindvich ſo ſehr

empfohlen ward, iſt auch den Pferden ſehr geſund, indem
es manche Krankheiten verhutet und zum Freſſen und Sau

fen reizt. Man ſtreut alle acht oder vierzehn Tage eine
Handvoll Salz auf das Futter jedes Pferdes oder ſalzt

das Heu ein.

Das Tranken muß mit eben der Sorgfalt geſchehen,
als das Futtern. Gewohnlich wird nur mit reinem hellen

Waſſer getrankt, des Tags dreimal. Trubes Waſſer iſt
ungeſund, eben ſo auch zu kaltes Waſſer: auf Erhitzung
zu ſaufen, iſt den Pferden wie allen Thieren ſchadlich.
Ein Getrank von geſchrotener Gerſte iſt dienlich, um ma—

gern Pferden aufzuhelfen.

Endlich iſt auch nicht zu verſaumen, alle Geſaße,
aus welchen die Pferde ihre Nahrung erhalten, ſo rein als
moglich ju halten. Man muß vor jeder Futterung die
Krwppen mit Srohwiſchen auswiſchen, damit theils die
Uiberreſte des alten Futters nicht zuruckbleiben und faulen

oder



32 1. Klaſſe. Fünfte Ordnung. Saugthiere,

oder ſchimmeln, theils nicht Unrath von Mauſen und Rat
ten, welche bisweilen die Krippen beſuchen, das Futter
verderbe. Auf Reiſen iſt dieſe Vorſicht um ſo nothiger,
weil man in einen Stall kommen kann, wo ein Pſerd mit
einer anſteckenden Krankheit, z. B. dem Rotze geſtanden
hat. Man giebt auch den Rath, in dieſer Ungewißheit
die Krippen und Raufen nach der Reinigung mit Knob
lauch auszureiben, wodurch das Anſtecken des Rotzes ver

hutet wurde. Itun etZur Wartung der Pferde dehuet dbaß ſo wie ihr

Stall auch ihr Korper immer rein erhalten werde, daher
ſie fleißig geſtriegelt, geputzt und gewaſchen werden muſ

ſen. Sie oft in die Schwemnme. un einen, iſt ihnen in
wmehrerer Ruckſicht geſuninne —uaß
die Pferde, wenn ſie vom Futter und aus dem Siali kom

men, nicht gleich gejagt werden, weil bei vollem Magen
eine heftige Bewegung jedem thieriſchen Korper ſchadlich

iſt: eben ſo wenig durfen ſie erhitzt in den Stall und zum

Futter kommen.

Feinde und Krankheiten«. Zu den Feinden
des Pferdes ſind mehr kleine als große Thiere zu rechnen.

Zaren und Wolfe fallen die Pferde zwar an, werden aber
bisweilen von denſelben zuruckgetrieben, indem die Pferde
hinten ausſchlagen und, wie bekannt, in ihren Fußen viel
Kraft haben. Alle ihre Starke nutzt ihnen aber nichts ge
gen die Jnſekten, welche eine große Plage der Pferde ſind.

Dergleichen ſind die fliegende Pferdelaus (hippoboſca
equina), die eigentliche Pferdelaus ſpeuienlus equi va
balli), die Pferdebremſe, welche ſehr emyfindlich: ſtiche,
am gefahrlichſten aber der Afterkriecher (oeſtrus haemor;
rhoidalis), und die Naſenbreme (oeſtrus aæſalis). Du

Aſter-
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Afterkriecher paßt die Zeit ab, wenn das Pferd miſtet und
legt ihm ſeine Eier in die Falten des Maſtdarms. Die
auskommenden Larven oder Maden gehen in den Darm—

kanal, werden groß und ſetzen ſich mit ihren hornartigen
Haken in den Gedarmen oder auch wohl in dem Magen

feſt, bis ſie ihrer Verwandlung nahe ſind. Das Pferd
leidet dadurch ſo empfindliche Schmerzen, daß es oft plotz.

lich umfallt und nicht ſelten drauf geht. Die Naſenbreme
kriecht den Pferden, wie den Hirſchen, in die Naſe und
legt ihre Eier in den Schleim derſelben; die Larven kriechen

dann in den Schlund und ſetzen ſich feſt. Um die Fliegen
von pen Pferuan abnialten, ſoll man ſie alle Morgen mit
rohem Nußlaube eelben, nothigen Falls auch des Nach
mittags.“). Außerdem iſt auch das Pferd mit einer
Menge Eingeweidewurmer geplagt. Mittel gegen die
Maden und Wurmer fiehe unten unter Wurmkrankheit.

Noch reichhaltiger iſt das Verzeichniß  von Krank
heiten bei den Pferden, ich will die vornehmſten angeben

nebſt den bewahrteſten Mitteln dagegen

i Der Koller iſt eine Krankheit, welche fich von
Zeit zu Zeit außert, (periodiſch) nicht immerfort anhalt.
Er außert ſich aber auf zweierlei Art, entweder das Pferd
ſieht oder geht tieffinnig und unempfindlich, matt und ohne
Freßluſt, oder es fangt zu Zeiten an zu wuthen, zu toben
und ſich unbandig zu gebehrden. Die erſte Art heißt der

J

ſtille Koller und iſt mit der Melancholie der Menſchen zu
verglei

 S. Reichsanjeiger 1797. N. 34.
»n) Das NMeiſte hiervon findet man in dem oben angefuhrten

Lehrbuche der popularen Thierheilkunde von D. Gchreger
und in Richters Anweiſung zur Pferdezucht.

Dritt. Cheil. C
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vergleichen: die zweite Art der tolle Koller iſt der Ra
ſerei der Menſchen ahnlich. Beiderlei Zuſtande gehen oft
in einander uber und finden bei einem und demſelben Pferde

ſtatt. Ein Pferd mit dem ſtillen Koller bekommt den tol
len Koller, wenn es ſtarker Sonnenhitze ausgeſetzt iſt.
Der tolle Koller iſt gefahrlicher und ſchwer zu heilen.
Beide Arten ruhren zunachſt von einem widernaturlichen

Drucke auf das Gehirn her, wenn eine zu große Menge
Blutes nach dem Gehirn getrieben wird. Dieſes geſchieht
am haufigſten bei Verſtopfungen und Verſchleimungen in
den Eingeweiden des Hivterleibes, wovon Unreinlichkeit,
ſchlechte, unordentliche Futterung und unreines Getrank
die Urſachen ſeyn konnen. Jn. dieſem xalle muß man ſich

blatter und 4 Unzen Glauberſalz, in Waſſer gekocht und

ausgepreßt, welche Arznei einige Male wiederholt werdeñ
kann. Dabei konnen auch taglich ein oder zwei Kliſtiere
von Kamillen und Salz gegeben werden. Solilten die
Unreinigkeiten in den Gedarmen ſehr zahe ſeyn, welches
man aus dem hartern Miſte, aus der reinen Zunge und
der großern Aengſtlichkeit des Thieres ſchließen kann, ſo
muß man vor den abfuhrenden Mitteln erſt aufloſende brau

chen, die entweder in grunen Krautern beſtehen, als: fri
ſche Sallatblatter, grune Cichorien, Pfaffenohrchen,
Sauerampfer und Bitterſuß mit Salz vermiſcht, oder in
einem Tranke von Queckenwurzel, Pfaffenohrchen oder
Cichorienwurzel, Baldrian, welches von jedem zu 6 Loth

zerſchnitten, in 6 Maas Waſſer bis zu 5 oder 4 Maas
eingekocht, durchgedruckt, mit g bis 10 Loth Glauberſalz
oder 6 Loth Salmiak vermiſcht und Abends und fruh in
ſteigender Quantitat eingegeben wird. Sollten dieſe auf

loſenden Mittel unwirkſam bleiben, fo muß man zu hitzi

gern
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gern ſchreiten, man giebt z. B. von einem Pulver aus
z Loth Ammoniacgummi, eben ſo viel Teufelsdreck oder
Aloe und Salmiak taglich drei bis vier Mal einen doffel
voll, vermindert die Portion bei eintretender Hitze des
Pferdes und dampft im nothigen Falle die Hitze durch Sal—
peter und Honig unter das Saufen gemiſcht und durch

Kliſtiere aus Leinſfaamen mit Eſſig. Eine oft gegluckte
Kur iſt folgende. Man begießt die kollerkranken Pferde plotz
lich mit kaltem Waſſer, oder bewirft ſie im Winter mit
Schnee und giebt ihnen darauf laue Kliſtiere von aufloſen
den Krautern. mit etwas Weineſſig Man ſetzt dieſe
Kur nebſt den. auſlſtuben Mitteln ſo lange fort, bis die
Miſtausleerungen gehorig in Gang gebracht ſind.
Wenn nun durch lange Muhe und oft nicht ohne viele Ko—

ſten der Unrath weggeſchaft iſt, und das Thier ſeine Mun—
terkeit und Freßluſt wieder erhalt, ſo muß man es zu ſtar
ken bedacht ſeyn, durch Wein mit eingeweichter Brod—
krume, oder durch zerſtoßene Wacholderbeeren, ZPfund
Enzianwurzel, 3 Loth gepubverten Jngwer, mit Honig zu
einer Latwerge gemacht und taglich zweimal ſo groß wie ein

Hunerei eingegeben. Sobald der Koller aus den Ver-
ſtopfungen der Eingrweide entſteht, ſo iſt das ſehr gewohn.
liche Aderlaſſen nicht nur unnuß, ſondern ſogar ſchadlich.
Fleißiges Waſchen des Kopfes mit friſchem Waſſer iſt aber

unter allen Umſtanden ſehr geſund.

Am allerunheilbarſten iſt der Koller, wenn er von
innern Fehlern des Kopfes ſelbſt herruhrt. Man will ihn
durch das Trepaniren geheilt haben.

C 2 9) MitS. Robers Beitrag zur Erkenntniß der Natur und
Heilart des Kollers der Pferde. Leipzig 1794.
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2) Mit dem Koller ſehr verwandt iſt eine anderé
Krankheit des Pferdes, welche auch der Koller, ſonſt

auch die Kopfkrankheit, die fallende Sucht,
der Sonnenſtich u. ſ. w. genannt wird. Sie zeigt ſich
faſt eben ſo wie der Koller durch einen zwiſchen Melancho
lie und Raſerei abwechſelnden Zuſtand, weicht aber dadurch

ab, daß ſie nicht periodiſch ausbricht und wieder nachlaßt,
ſondern eine fortwahrende Krankheit iſt, welche ſich ent
weder mit einem baldigen Tode oder mit volliger Geneſung
endigt. Sie entſteht manchmal aus eben den Urſachen,
wie der eigentliche Koller, iſt mehrentheils ein gallichtes
Entzundungs« oder Faulfieber, ruhrt auch oft von Stoßen
und Gewaltthatigkeiten her, welche der Kopf erlitten hat.
Im letztern Falle iſt vorſichehnes Aeriaen hellſam, beſon
ders wenn der Puls voll geht. Außerdem bedient man
ſich der Haarſeile, mit Baſilicumſalbe beſtrichen, der Zug
pflaſter und der Kliſtiere aus Leinſaamen, Baldriankraut
oder Camillenblumen mit Oel und etwas Salz. An alten
Pferden iſt bei dieſer Krankheit wenig auszurichten. Eine
weitlauftigere Auseinanderſetzung dieſer Krankheit iſt in

dem oben angefuhrten Werke des Herrn D. Schregers zu
finden, welches ich als ein ſehr brauchbares Handbuch
uber die Krankheiten der Thiere den Landwirthen und Thier-

arzten empfohlen haben will.

3) Die Wuth, Waſſerſcheu entſteht bei den
Pferden ohnſtreitig nicht von ſelbſt, wie bei den Hunden,
ſondern nur, wenn ſie von tollen Thieren gebiſſen, oder
den Geifer toller Thiere mit dem Futter hintergeſchluckt ha
ben: das Letztere iſt noch gefahrlicher. Die Wuth bricht
bei den Pferden erſt ſpat nach der Vergiftung aus, erſt
zwiſchen dem zwanzigſten und funfzigſten Tage, oft noch

ſſpater
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ſpater, ſelten fruher. Jſt ſie einmal im Ausbruche, dann
iſt alle Hulfe vergebens, man muß das kranke Pferd tod—

ten. Bemerkt man aber den Biß bei Zeiten, ſo kann
man die Wuth verhuten, wenn man die Wunde ausſchnei

det, ſie ausbluten laßt, mit Salzwaſſer auswaſcht und
durch eine Salbe aus 4 loth alten Schmeer und 1 oth ſpa—
niſchen Fliegen zur Eiterung bringt, welche Eiterung man
durch die agyptiſche Salbe zo Tage lang unterhalten kann.
Jſt die Wunde an einem Theile, daß ſie nicht ausgeſchnit
ten werden kann, ſo atze man ſie mit Hollenftein ſtark aus,

waſche ſie mit geſalzenem Effig und erhalte ſie durch die letzt
genannte Salbe in der Eiterung. Bleiben die Rander

der Wunde hart und ſchwellen ſie auf; ſo iſt es ein ubles
Kennzeichen und man hat auf ſeiner Hut zu ſeyn.

4H Augenentzundung zeigt ſich, wenn das
Weiße im  Auge roth oder blutſtriemig iſt. Jſt etwas ins
Auge gekommen, welches die Entzundung verurſacht, ſo
ſuche man es mit den Fingern oder einer ſeinen Zange her

auszulangen. Jſt dieſes entfernt, oder entſtand die Ent—
zundung von einem Stoße oder Schlage, ſo zertheile man
die Hitze durch ein Augenwaſſer aus 1 Quentchen Bleizucker
und eben ſo viel weißen Vitriol, in einem Pfunde Waſſer
aufgeloſt, womit man etwa dreimal des Tags das Auge

gelind befeuchtet. Ruhrt die Entzundung von innerer
Scharfe her, ſo muß man durch Aderlaſſen und abfuhrende

Mittel zu Hulſe kommen. Beides fallt aber weg, wenn
es eine mit der Druſe (ſiehe unten) verbundene Augenent
zundung iſt, wobei man die Augen blos mit kalten Waſſer

und dem ausgekochtem Safte der Malvenbluthen waſcht.

5 Der graue Staar, wobei das Auge ganz
blind iſt, muß von einer geubten Hand geſtochen werden

C 3 Der
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Der ſchwarze Staar verurſacht ebenfalls Blindheit,
ohne daß man etwas Widernaturliches im Auge bemerkt,
und iſt nicht leicht zu heilen. Wenn er durch zu ſtarke Er—

hitzung entſtand, ſo kann man Aderlaß, Haarſeile am
Halſe, Blutigel um die Augen verſuchen. Der grune,
gelbe oder gemiſchte Staar, wo der graue und ſchwarze
verbunden iſt, iſt gar nicht zu heilen.

6) Der Strengel, die Strenge, der Schnupfen
iſt eine andere Krankheit als die Druſe, mit der ſie ver—
wechſelt wird. Sie hat Aehnlichkeit mit dem Schnupfen
der Menſchen und entſteht faſt aus eben dieſen Urſachen,
nemlich aus Erkaltung auf die Hitze, unterdruckter Aus-—
dunſtung bei naſſer, neblichter Mitanne a iſt daher
nicht gut, ein warmes Pferd in der Kalte, oder im Regen
ſtehen zu laſſen, ſondern beſſer, es gleich in den Stall zu
fuhren, mit Strohwiſchen abzureiben und zuzudecken.

Wenn das Pferd warm gehalten und maßig gefuttert wird,
ſo verliert ſich der Strengel oft von ſelbſt: allenfalls kann
man i loth Salpeter und einige Loffel Honig unter ein laues
Getrank miſchen. Hat es aber ſtarkes Fieber und Hitze
dabei, ſo laßt man an der Halsader Blut weg und braucht

Kliſtiere von Camillen, Leinol und Salz. Will der
Schnupfen nicht fließen, ſo hange man dem Pferde ein
Sack mit gekochter Gerſte oder Klelen um den Kopf und
laſſe es den Dampf einziehen, oder ſpritze ihm laue Milch
und Gerſtenſaft in die Naſe. Tritt der Schnupfen zuruck,
ſo mache man eine Salbe aus friſcher Butter mit der
Halfte gepubverten Schwefels, beſtreiche damit zwo Gan
ſefedern bis an die Kiele, ſtreue noch gepulverten Schwr
fel daruber, ſtecke in jedes Naſenloch eine, beſeſtige ſie mit
einem Bindfaden am Kopfe des Pſerdes, ſetze es eint

Stunde
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Stunde lang in Bewegung, wenn es das Wetter zulaßt
und ziehe dann die Federn wieder heraus. Dieſe Verrich
tung kann auch ein Paar Mal wiederholt werden, ohne den

Gebrauch der Kliſtiere zu verſaumen. Wenn der zu—
ruckgetretene Strengel auf die innern Theile fallt, ſo konnen

gefahrlichere Krankheiten daraus entſtehen.

N Die Druſe, der Kropf, hat in ihren Aeuße—
rungen allerdings viel Aehnlichkeit mit dem Strengel, doch

iſt ſie nicht eben dieſelbe Krankheit. Den Strengel be—
kommen die Pferde oft, die Druſe aber ſollen ſie nur ein—
mal im leben leiden: der Erſtere iſt nicht anſteckend, wohl
aber der Letztere. Ein druſigtes Pferd kundigt ſich dadurch

an, daß es traurig und matt wird, die Freßluſt verliert,
an Verſtopfung leidet und trube, rothe Augen bekommt.

Mit zunehmender Krankheit ſtellt ſich Fieber ein, Froſt
und nach einiger Zeit Hitze, gewohnlich mit einem keichen—

den Huſten. Nach einem Paar Tagen hebt ſich die Krank—
heit gewohnlich dadurch, daß ein Ausfluß aus der Naſe
die Krankheitsmaterie ausfuhrtt. Wird dieſer Ausfluß
unterbrochen und ſetzt ſich die Druſenmaterie auf audere

Theile, ſo wird die Krankheit gefahrlicher, wie es der
Fall beim Strengel war. Halt ſie uber einige Wochen
an, ſo pflegt ſie auch wohl in den Rotz uberzugehen. Sie
entſteht gewohnlich nur bei jungen Pferden, welche gegen
die Abwechslung der Witterung empfindlicher ſind und meh

rern Schleim erzeugen, als die altern Pferde. Dieſe
Abwechslung der Witterung, der Uibergang von einer
Futterart zur andern im Fruhling und Herbſt, und dann
auch die Anſteckung ſind die vornehmſten Urſachen der
Druſe. Man ſuche das Thier ſo viel wie mogllch gegen

dieſe Urſachen ju verwahren. Diſieln unter das Futter

C4 geſchnit
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geſchnitten, Spießglasleber, Leinſaamen und dergl. mehr
ſollen zur Verhutung der Druſe beitragen.

Jſt dieſe Krankheit gutartig, ſo gebe man dem
Pferde blos die Abwartung, welche beim Strengel empfoh—

len ward und die Natur wird ſich ſelbſt heifen. Man hute
ſich, durch unzeitige Mittel, als Laxieren, Aderlaſſen,
kuhlende Getranke die Krankheitsmaterie von dem naturli—

chen Wege abzuleiten. Man futtere Hafer- und Gerſten—
ſchrot mit gelben Ruben und tranke mit lauem Waſſer mit

Honig oder Gerſtenmehl vermiſcht. Will die Druſe
aber nicht zum Fluſſe kommen, ſo wendet man ahnliche
Dampfbader an, wie bei dem Strengel, macht eine Lat
werge aus Wachholderbeermehl und Nonia und ſtreicht dem
Pferde fruh und Abends eine halte Einnbe dor dem Fut
ter ſo viel, als kin Huhnerei groß iſt, auf die Zunge.
Nutzlich iſt auch ein Trank aus zwo Eidottern, mit zwo
Theeſchaalen Waſſer gequirlt und mit eben ſo viel Lein oder

Baumol vermiſcht: man giebt zum oftern eine Taſſe voll.
Fehlt es dem Pferde an gehoriger Oeffnung, ſo gebe man
ein Kliſtier von abgekochter Gerſte, Leinſaamen, Camillen
mit Pappelblattern mit Oel und Salz.

8) Der Rotz laßt ſich aus dem Ausfluſſe aus der
Naſe, der widernaturlich beſchaffenen Naſenhaut, den ge
ſchwollenen Druſen und beſonders auch daraus erkennen,

daß ſich das Pferd in der erſten Periode dieſer Krankheit
ganz wohl zu befinden ſcheint, da es bei andern ahnlichen
Krankheiteu ſich gleich traurig und matt zeigt. Man kann

in der Krankheit des Rotzes drei Perioden annehmen. Jn
der erſten zeigt ſich eine weißllche, dunne Feuchtigkeit;
welche nur aus einem einzigen Rraſenloche fließt und oft nur

dann merklich wird, wenn das Pferd eine Weile angs-.

ſtrengt
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ſtrengt worden iſt, eine Entzundung der innern Naſenhaut

und das Anſchwellen einer oder mehrern Druſen auf der
Seite der Backen, wo das Naſenloch fließt, wobei das
Pſerd noch geſundes Anſehen und geſunden Appetit hat.
Ein trockner Huſten findet nur dann Statt, wenn der Rotz
nicht durch Anſteckung entſtanden iſt. Jn der zweiten
Periode wird der Ausfluß zahe, gelb oder grunlich.
Jn der dritten Periode fließt aus beiden Naſenlochern eine
grunliche oder ſchwarzliche, gemeiniglich blutſtreifige und
ſtinkende Feuchtigkeit, die Naſenholenhaut blutet oft, die
Augen triefen, die Naſenknochen, der Vorderkopf, die
Schenkel und Haden ſchwellen an, das Thier wird matt,
mager, huſtet und fangt an zu hinken, welches letztere ein

Zeichen des nahen Todes zu ſeyn pflegt. Der Ros beſteht
alſo in einer Geſchwulſt der Druſen und Entzuntig der
innern Naſenhaut, welche in Eiterung ubergeht und Ge—
ſchwure bildet, die nicht nur die Haut ſondern auch die
Knochen der Naſe anfreſſen. Er iſt anſteckend und kann
alſo durch Anſteckung erzeugt werden; er entſteht aber auch

von ſelbſt durch verdorbene Safte bei ſchlechter Futterung,
dumpfigen Heu, ſumpfigen Waſſer, durch ſchlechte Kur

dei außern Krankheiten u. ſ. w. Auch kann der Strengel

nebſt andern Uibeln in den Rotz ausarten, wenn der Na—
tur nicht bei Zeiten aufgeholfen wird.

Vor allen Dingen ſey man alſo darauf bedacht, daß
man nicht die Pferde durch uble Behandlung zu Anfallen

des Rotzes diſponire, und daß man ſie von rotzigen Pfer
den und allen den Dingen, in welchen die Ausdunſtungen
ſolcher Pferde ubergegangen ſind, entfernt halte. Die
Anſteckung ſoll dadurch verhutet werden, daß man den

Yfſerden fruh und Abends die Naſenlocher von außen mit

Ei Ceerpem.
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Terpentinol reibt, den Stall mit Weihrauch und Schwefel
ausrauchert und den Pferden taglich 4 bis 6 Loth Schwe

felblumen eingiebt.

Wenn der Reot ſchon ſehr uberhand genommen hat,
ſo iſt die Kur außerſt mißlich; im Entſtehen aber laßt er
ſich wohl heilen. Ein ziemlich ſicheres Mittel, den Zu
ſtand eines am Rotze kranken Pferdes zu erkennen iſt, wenn

man demſelben an der Ruthe des Schweifs ein Paar Loffel
Blut ablaßt: iſt daſſelbe naturlich beſchaffen, ſo ſind die
Safte des Pferdes noch nicht ganz verdorben und es mochte
wieder herzuſtellen ſeyn; iſt es aber mit einem zahen
Echleime vermiſcht, ſo iſt der Rotz unheilbar.

Zur Kur gehort zuvrderſtn nun den Stall
fruh und Abends mit Eſſig rauchert, das Pferd ſo reinlich,

als moglich halt, die Krippen und Raufen oft ſaubert und
geſundes, maßiges Futter reicht. Als Arznei nimmt man
den ausgekochten Saſt von 3 Pfund Schlangenwurzel, eben

ſoviel Borretſch und wilde Cichorien, miſcht es mit 3 Pfd.
Kalkwaſſer, 4 bis 6 Loth Honig und 2 Quentchen Salpe
ter und ſchuttets dem Pferde ein. Darauf giebt man ſo
gleich ein erweichendes Kliſtier aus Kuſepappelblattern mit
4 loth Salz vermiſcht. Beides wiederholt man eine
Stunde vor dem Abandfutter und ſhrt damu zehn bis
zwolf Tage fort. Jſt das Pferd ſtark, ſo kann ihm auch
zur Ader gelaſſen werden.

9)-Die Maulſperre, Maulklemme, beſteht jn
einem krampfhaften Zuſammenziehen der Kinnladen, web
ches das Pferd verhindert, das Maul zu offnen und Nah

rung einzunehmen. Bisweilaen dehnt ſich der Krampf uber
den ganzen Korper aus und in einign Tagen kann dus

Thier
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Thler todt ſeyn. Gewohnlich entſteht dieſer Krampf von
Erkaltung (vielleicht am erſten, wenn ein erhitztes Pferd
das Maul in kaltes Waſſer, oder in Schnee ſteckt) oder
von Quetſchungen und Wunden, oder Wurmern. Jm
erſten Falle muß man ſuchen, das Pferd immer in der
Ausdunſtung zu erhalten; man bedeckt es, ſtreut ihm hoch

unter und bringt ein Dampfbad an, indem man ſechs
Hande voll Camillen, Meliſſe, Majoran, Salbei in 4
bis 5 Maas Waſſer kocht, in einem Gefaße unter das
Pferd ſtellt und daſſelbe mit Decken behangt. Außerdem
laßt man reichlich zu Ader und giebt taglich zwei Kliſtiere

mit Oel und q Lath Metallſafran.

10) Die Braune, Halsentzundung, wird ge—
fahrlich, wenn die Entzundung ſo uberhand nimmt, daß
das Pferd nicht mehr ſchlucken kann. Man ſucht ſie zu
zertheilen durch Aderlaß, durch kuhlende Kliſtiere, Dampf—
bader und durch ſtundliche Einſprĩitzungen ins Maul aus

lauem Eſſigwaſſer und Honig oder Waſſer und Milch.
Die außerliche Geſchwulſt reibt man mit Baumol, worin
2loth Kampfer aufgeloſt ſind, ein. Nimmt die Geſchwulſt
aber nicht ab, ſondern zu, ſo muß man die Eiterung be—
fordern, indem man die Geſchwulſt mit einem Breie aus
einem halben Pfunde geſtoßenen Leinkuchen oder Rocken

mehl, einigen ganz klein gehackten Zwiebeln, Milch und
Honig bedeckt: iſt die Elterung vollendet, ſo ſchneidet man
das Geſchwur auf und verbindet es taglich mit einer Salbe

aus 6 loth Terpentin mit zwei Eiern vermiſcht, 6 Loth Ho—

nig und 2 Quentchen Johannisol. Wenn die Entzun
dung gleich plolich uberhandnimmt, ſo muß man ſchnell
durch Aderlaß und5 bis 6 kleine Haarſeile am Halſe und
an der Bruſt zu Hulfe kommen, oder Blutigel anſetzen.

ii) Die
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11) Die Lungenſucht, Verhitzung, Bruſtent-
zundung iſt eine nicht ſeltne Krankheit unter den Pferden.
Sie werden dabei muthlos, bekommen Froſt und Hitze,
verlieren Appetit zum Freſſen und Saufen, haben kurzen,
geſchwinden Athem, trocknen Huſten und feurige, rothe,
glanzende Augen. Sie legen ſich nie nieder, weil beim
Uegen die Bruſthole gedruckt und der Schmerz vermehrt

wird. Dieſe Kranheit iſt von verſchiedener Dauer, von
z bis zu ao0 Tagen, und endigt ſich dann mit volliger Ge—
neſung, oder mit dem Tode, oder geht in eine andere
Krankheit uber. Jm Winter und im Fruhjahre pflegt fich
die Bruſtentzundung am leichteſten zu zertheilen, welches

den vierten, funften oder ſiebenten Tag geſchieht. Jſt
dieß aber der Fall nitht, ſo geht ſie vft irr Eitexung und
Zungenfaule uber, wobei das Thier nie ganz geſund wieder

wird, zwar neuen Appetit erhalt, aber kurzen Athem und
rochelnden Huſten behalt, und immer oder manchmal Eiter—

ſchteim durch Naſe und Mund auswirſt. Fruh oder ſpat
entſteht daraus die Auszehrung, Lungenſucht, oder auch
der Rotz, indem das Eiter die Naſe anfrißt. Jm heißen
Sommer endigt ſich leicht die Entzundung mit dem Brande,

welcher unausbleiblich den Tod nach ſich zieht.

Jſt die Bruſtentzundung noch im Anfange, ſo muß
man ſogleich Mittel anwenden, um ſie zu zertheilen, durch
einen reichlichen Aderlaß am Halſe, weichen, wenn die
Zufalle nicht abnehmen, nach 12 Stunden, und wenn es

nothig iſt, abermals noch 12 Stunden wiederholt werden
muß, durch ein geſcharſtes Haarſeil an jeder oder nur einer

Seite der Bruſt, durch eine latwerge, aus 1 Loth Salpe
ter und ↄ Loth Honig, welche man taglich 3 bis 4 Mal auf
die Zunge ſireicht, durch einen Mehltrank mit Salz, durch

Aliſtiere
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Kliſtiere mit Salz oder Salpeter und Oel und durch Dunſt-
bader. Jſt aber die Lungenfaule ſchon eingetreten, ſo
laßt ſich die Krankheit nicht mehr heben, ſondern blos

lindern.

12) Der Dampf, die Haarſchlechtigkeit,
beſteht in einem erſchwerten Athemholen, meiſtens mit ei—

nem pfeifenden oder ſchnarchenden Gerauſche verbunden
und kann ſich von mehrerlei Urſachen herſchreiben, von

Vollblutigkeit, Verſchleimungen, Krampfen, Verhar-
tungen u. ſ. w. Es laßt ſich dagegen wenig brauchen:

Aderlaſſe und Kliſtiere lindern die Zufalle.
Aν13) Des Zerreißen des Magens erſolgt,

wenn ſich Pſerde uberfreſſen haben und bald nach dem Fut—
ter ſich anſtrengen muſſen, oder fallen, oder geworfen wer—

den. Ein Zeichen, daß der Magen zerriſſen iſt, iſt, daß
vine grune oder gelbe Futtermaterie aus der Naſe dringt.

Jn einigen Stunden iſt das Pferd todt. Wenn beim
Uiberfreſſen aber nicht ſelche gewaltſame Zufalle eintreten

und der Magen nicht zerreißt, ſo leidet das Pferd an

15 der Windſucht, Trommelſucht, Wanſlcolik.
Man muß ihm mit Kliſtieren zu Hulfe kommen, ein Quent
chen Teufelsdreck mit Wein, oder geraſpelte Eichenrinde
in Wein geſotten, oder Pfeffer, Kummel eingeben, den
Hintertheil mit Strohwiſchen reiben und das Pferd herum
fuhrten. Manthe haben es auch verſucht, den Stich mit
dem Tirokar anzuwenden, wie beim Rindviehe (ſiehe den

zweiten Theil unter Rindvieh).

19 Die Darmgicht, Magenkolik, beſteht vor—
zuglich in Schmerzen im Magen und in den Gedarmen.
Die Pferde werden unruhig, ſcharren, ſtampfen, zittern,

hangen
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hangen den Kopf, werfen ſich oſters nieder und bei ſteigek

der Angſt fangen ſie an zu ſchwitzen. Die Darmgicht ent
ſteht entweder von Wurmern, welche im Magen und in
den Gedarmen nagen, oder von Blahungen und Ver

ſtoprungen oder von Verhaltung des Urins, oder von
Scharfen im Darmkanale, welche durch ſchlechte Futte—
rung und Tranke, durch den Genuß giftiger Krauter c.
erzeugt werden. Dieſe Krankheit iſt ebenfalls ſehr gefahr-
lich, wenn das Pferd nach drei Stunden nicht ruhig wird
und nicht Oeffnung bekmmt. Wird es nach 12, 14, 24
Stnnden ruhig ohne Oeffnung, ſo iſt der Tod nahe. Das
erſte, was man bei dieſer Krankheit thun muß, iſt, daß
man die Krampfe lindere und der Entzundung vorbeuge
durch ein Kliſtier von Numillene; Altenta Salj, Oel
und 1 Qnentchen von Sybenhams ſchmerzſtillenber Tinktur,

welches alle Stunden oder halbe Stunden wiederholt wer
den kann, oder durch Tabakrauchkliſtiere, indem man eine
angebrannte kurze Pfeife in den After ſteckt und ſie ſo lange

ſtecken laßt, bis ſie ausgebrannt iſt. Aderlaſſe konnen
auch angewendet werden, außer wenn die Gicht von
Scharfe herruhrt und der Puls klein iſt. Erhitzende Mit
tel ſind aber zu vermeiden. Ruhrt die Darmgicht von
Wurmern her, welches tnan daraus erkennt, wenn dabei
die Ausleerungen vor ſich gehen, der Schmerz abſetzt, oder

wenn Wurmer abgehen, ſo braucht man Kliſtiere aus
2 Handen voll. Wermuth in Waſſer eingekocht, durchge

ſeiht und mit 3 Loth Bitterſalz und mit Oel verſetzt.

16) Der Durchlauf, die Ruhr. Der Durch
lauf iſt ofters ganz unſchadlich, ſobalb et ohne Fleber und
Schmerz des Thieres erfolgt und der Miſt zwar dunun iſt,

aber ſeine uaturliche gelbe Farbe hat. Jm Fruhjahte bri

neuem
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neuem grunen Futter iſt er ſehr gewohnlich. Aber ſchad
lich wird er, wenn der Auswurf mit Zwang, Hitze, Fie—
ber, Schmerz und mit Schleim, oder Blut, Eiter, Hau-
ten abgeht und das Thier ſeine Freßluſt verliert, da denn
der Durchlauf in eine gallichte Ruhr ausartet. Wenn
der Miſt Anfange feſt und mit einem weißen, glanzenden
Schleim uberzogen iſt, hernach aber Durchfall mit einem
weißen, dicken, klumpigen Schleime erfolgt, ſo nennt
man es die Schleimruhr, oder das Fettſchmelzen,
weil Manche ſich einbilden, der Schleim ſey geſchmolzenes

Fett. Jſt dabei ein haufiger Blutabgang, ſo heißts die
rothe voder Bljt Ruhr. Die Kur des ſchadlichen
Durchlauſs herhaupt beſteht darin: Man giebt Anfangt

alle 4 Stunden einen Eßloffel von 3 Loth Manna, 4 Loth
Tamarindenmark, eben ſo viel Weinſteinrahm, 2 Scru—
pel bis 1 Quentchen Brechweinſtein, ioth Rhabarber mit
Honig zu einer Latwerge gemacht; nebenher taglich zwei

vis drei Kliſnere aus abgekochtem Kleienwaſſer mit Kamil.
len und 4 dis 6 weiſlen Mehnkopfen, oder aus Milch mit
z Loffel voll Honig und trankt dabei mit Mehltrank. Ver
mindert ſich die Krankheit, ſo giebt man alle 3z Stunden

einen Eßloffel mit Honig von einem Pulver aus 2 Quent

chen Ruhrwurzel, iLoth Rhabarber, 4 Loth Weinſtein.
c*ahm, 2 Quentchen Salpeter, nebſt jenem Kliſtiere und
Getranke. Den Beſchluß macht man mit ſtarkenden Mit.
teln, mit Wein, oder mit folgendem Pulver: 8 Loth Wer
muth oder Raute, 2 hoth Caſcarillrinde oder 3 Loth Wei.
denrinde, 5 Loth Enzian, 6 lLoth Weinſteinrahm, 1 Loth
Rhabarber, taglich zinal einen Eßloffel voll mit Honig ge

geben. Bei der Schleim- und Blutruhr ſind auch
Aderlaſſe nochig. Bei der letztern giebt man taglich Kli

ſliere aus Milch und Oel.
17) Die
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17) Die Wurmkrankheit, Wurmſucht fin
det beſonders im Schlunde, Magen und in den Gedarmen
Statt. Wie ſchon oben geſagt worden, ſo giebt es in
den Pferden theils Maden, welche von außen in den Kor-
per kommen, theils Eingeweidewurmer, welche angeboh
ren ſind. Manche Arten verrathen ſich auf beſondere Artz
die Maden des Afterkriechers dadurch, daß ſich das Pferd
mit den Hinterbacken an harte Korper reibt, die Spulwur
mer daß es oft die Oberlippe rumpft. Ueberhaupt
wird das von Wurmern geplagte Pferd oft unruhig, leidet
heftige Krampfe, wird mager und fallt manchmal plotzlich,
mit Convulſionen, wenn die Bremſenlarven im Magen die
Urſach ſeiner Krankheit waren. Eben dieſe Larven wer»
den vorzuglich durch Oel us taglichein halbes Pfund tLeinol A „dvber Zba oder

Fiſchthran und futtere nebenbei Salz, welches ebenſalls
dieſelben todtet, daher man bei den Larven des Afterkrie—

chers noch beſonders Kliſtiere von Salzlacke oder Oel geben

muß. Wider die im Rachen und Schlunde braucht man
mit Nutzen den Schwefeldampf. Auch der Brandtwein
todtet ſie und man konnte ihn mit der Halfte Oel verſetzt
eingeben. Sind dergleichen Mittel io bis 14 Tage ange

wendet worden, ſo muß man durch ein Abfuhrmittel die
todten Wurmer abtreiben, mit 4 loth Sennesblattern und
8 Loth Glauberſalz. Friſches Wickenfutter treibt die
Spulwurmer: außerdem braucht man gegen dieſe 10 bis
14 Tage lang fruh und Abends ein Eßloffel von 4 Hande
voll Rheinfarren, 4 Loth Wurmſaamen, 6 Loth minera
liſchen Mohr, mit Salz und Honig zu einer Latwerge ge
macht und auf die Zunge geſtrichen: nebenbei ſetzt man

Kliſtiere aus Wermuth mit Oel und Salz. Wider bie
Bandwurmer hat man wirkſam befunden: 42oth Engliſch-

ziunſelle,

m
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zinnfeile, 16 Loth Leinol, fruh und Abends zwei Stunden
vor dem Futter gegeben, nebſt einen Laxiermittel am drit

ten Tage fruh vor dem Futter.

18) Was die von außen verurſachten Wunden,
Beulen und Quetſchungen betrift, ſo iſt das auch bei den
Pferden anwendbar, was fur das Rindvieh im zweiten
Bande angerathen worden iſt.

Benutzung der Pferde.
Der großte Vortheil, den wir von den Pferden ha—

ben, beſteht in ihrer Arkeit als Reit- und Zugpferde.
Wir haben zwar i Biſchreibung des Rindviehes geſehen,
daß zu manchen Verrichtungen und unter manchen Umflan
den die Ochſen beſſere Dienſte leiſten, als die Pferde; aber

in weit mehrern Fallen iſt das Pferd ungleich brauchbarer,
wegen ſeiner Munterkeit, ſeines raſchen Schrittes, ſeines
leichten Ganges, ſeiner Gelehrigkeit und Folgſamkeit. Dat
Pferd hat vodzuglich drei Atten der Bewegung, den
Schritt, bei welchem es veſt den Vorderfuß der rinen
dann den Hinterfuß der andern Geite, hernach den Vor
derfuß der andern und endlich den Hinterfuß der erſten
Seite hebt; den Trott oder Trab, wenn ſich zween Fuße
zugleich heben, in eben der Diagonallinie oder ubers Kreuz,
wle deim Gchritt; den Galopp, welches ein Springen iſt,
bil welchem eben ſo wie beim Trott zween Fuße zuſammen
geheben werden. Mantche Pferde gehen noch den Paß,
bei welchem beide Fuße auf einer und derſelben Seite zu

ſammen gehoben werden.

Es iſt bei uns eine beſondere Kunſt geworden, die
Pferde ſo abzurichten, daß ſie beim Reiten und Jahren ſich
willig und ſchnell nach dem Willen des Menſchen richten,

Dritt. Theil. D beſon
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beſonders werden gute Reitpferde ſorgfaltig gewohnt und

erzogen. Eine andere Kunſt iſts, gut zu reiten, die
Reitkunſt, zu welcher vornehmlich dreierlei gehort, erſtlich,
daß man feſt ſitze, um nicht Schaden zu leiden, zweitens,
daß man anſtandig ſize, ſo daß man bei keiner Bewegung
des Pferdes eine ſteife, oder plumpe oder lacherliche Figun
mache und drittens, daß man das Pferd zweckmaßig zu be—
handeln wiſſe. Jn den meiſten anſehnlichen Stadten giebt

es Reitſchulen, Reitbahnen; Bereiter, welche die Pferde
abrichten und Reitmeiſter oder Stallmeiſter, welche das

Reiten lehren“).

Auf die Zugpferde wird weniger Fleiß gewendet, als

auf die Reitpferde, ſie brauartn. zu ihrer Beſtimmung we
niger künſtiiche Abrichtung  S en ſu chſnale Kut ſch
pferde zur Parade dienen, ſo wird erfordert, daß ſie ſich
gut tragen lernen, beſonders den Kopf in einer guten
Stellung halten. Als laſttragende Thiere dienen die
Pferde bei uns faſt allein im Kriege, indem man auf dem
Warſche einen Theil der Bagage auf Pferde ladet, welche

dann Packpferde hetßen. Hier und da braucht man
die Pferde auch, um durch ſie Maſchinen treiben zu laſſen,
wenn man es nicht durch Wind  und Waſſer vermag. So

werden zum Beiſpiele bei Bergwerken, welche durch un
terirdiſche Gewaſſer uberſchwemmt worden ſind, Pferda

gebraucht, um die Pumpen zu treiben. Ein Pferd richa
tet bei dergleichen Maſchinen mehr aus, als mehrett
Menſchen; aber es iſt auch die ſchwerſte Arbeit ſur die
Pferde. Jn manchen Gegenden von Afrika und Aſien

werden
9 Vergl. Vereinigte Wiſſenſchaften der Pferdezucht fur kirh

haber der Pferde und der Reittunſt von S. v. Tennetl
ter, Leipz. 1s Heft 1797.
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werden die Pferde wie die Ochſen gebraucht, das Getreide

auszutreten.

Zu einem beſondern Vergnugen dienen die Pferde
in England bei dem Wettrennen, und es giebt daſelbſt
Menſchen, welche ſich ordentlich drauf legen, ſchnelllau—
fende Pferde zu ziehen, um bei dem Wettrennen den Preis
zu verdienen, daher ſie auch mitunter ſo ſiarke kaufer unter

den Pferd.n haben, daß ſie faſt allen Glauben uberſteigen
und ungeheuker Summen werth geachtet werden. Bei
dieſen Wettrennen ſind vornemlich dreierlei Menſchen in—

tereſſirt, erſtlich die, welche um die Wette reiten und den
 reis verdlenen iwollen, zweitens ſolche, welche große
Summen auf die Wette ſetzen, daß dieſes oder jenes Pferd

den Preis erhalten werde, eines der verwegenſten Hazard—

ſpiele, und dann die mußigen Zuſchauer, welche ſich blos
an dem ſchnellen Laufe der Pferde beluſtigen. Etwas
mehr zu entſchuldigen iſt dieſes Vergnugen freilich, als das
Stiergefecht in Spanien, ob es gleich nicht ju den edeln
Vergnugungen gehort. Aehnliche Pferderennen werden
nuch in Perſien gehalten, wobei aber mehr kriegeriſche
Ulbungen beabſichtigt ſind.

Beim Gebrauche der Pferde iſt die groß—
te Vorſicht nothig, weil die Falle unzahlich ſind,
daß Menſchen durch Pferde getodtet oder doch empfindlich

verletzt worden ſind. Die verwegene Jugend kann nicht
dringend genug gewarnt werden, den Pferden nicht ohne
Noth zu nahe zu kommen. Manche ſind gewohnt zu beißen,

vber zu ſchlagen und ein einziger Schlag kann auf der Stzlle

todtlich werden. Beim Reiten iſt zwar Ungluck nicht im
vier zu verhuten, unvermuthet kann das Pferd ſturzen
und ein unglucklicher Fall dem Reiter Hals und Juße bre

D a chen,
2
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chen, oder es kann ſcheu und fluchtig werden und den Rel
ter an feſte Korper werfen, oder herumſchleppen; aber oft

ſind auch die Reiter Schuld, wenn ſie aus Wildheit, oder
um ſich zu zeigen, das Pferd wild oder tuckiſch machen:
beſonders behutſam muß man mit fremden Pferden umge
den, deren Gewohnheiten und Mucken man nicht kennt,
allemal aber bei eintretender Gefahr zuerſt darauf bedacht
ſeyn, daß man mit den Fußen nicht in den Steigbugeln
bleibe, um nicht bei einem Falle von dem Pferde fortge—
ſchleift zu werden. Beim Fahren hat man vorzuglich
das zu befurchten, daß die Pferde ſcheu oder wild werden,

vom Wege abſpringen, den Wagen umwerfen und die
darin ſitzenden Perſonen der Gefahr ausſetzen, zerquetſcht
oder geſchleift zu werden.  Mhn. muß ſalche Kheue Pferde
nicht als Kutſchpferde, am wenigſten auf Reiſen btauchen,

ſie gehoren vor den Pflug, wo ſie weniger Schaden thun
konnen. Weil aber ſonſt gute Pferde doch bisweilen vor
auffallenden und unerwarteten Gegenſtanden ſcheu werden,

ſo hat man auf Mittel gedacht, durch welche man ſich ſchnell

retten konne. Man kann z. B. den Wagen ſo einrichten,
daß durch den Druck einer angebrachten Stahlfeder der
Vorderwagen abſpringt: ſind alſo die Pferde nicht zu hal.
ten, ſo laßt man ſie mit dem Vorderwagen laufen und ret

tet doch ſein Leben. Neuerlich iſt in vielen offentlichen
Blattern die Angabe einer ahulichen nutzlichen Einrichtung
am Wagen auf Subſeription angekundigt worden. Sehr
zweckmaßig ſind auch die Klappen, welche uber den Augen
der Pferde angebracht werden, ſo daß ſie der Kutſcher mit

einer Leine niederziehen kann, wenn die Pferde ſcheu were
den, worauf ſie ſogleich ſtehen bleiben.

Was den fernern Gebrauch der Pferde betrift, ſo
iſt er freilich nicht ſo bedeutend, als der des zahmen Rind

viehes.
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viehes. Pferdef leiſch wird allerdings gegeſſen, nur
nicht ſo haufig als das Fleiſch anderer Hausthiere. Den
Patagonen, Negern, Arabern, Kalmucken, Tatarn,
Tunkineſen, Jakuten, Buraten, Tunguſen iſt es eine
willkommene Speiſe, im cultivirten Europa genießt man
es blos bei großer Theurung und in Kriegszeiten bei lan—
gen Belagerungen, wenn andere Lebensmittel verzehrt
ſind. Pferdefleiſch iſt nicht ungeſund und nicht unſchmack.
haft und die Gewohnheit wurde es bald angenehm machen;

aber die Pferde ſind bei uns zu koſtbar, man btaucht ſie
alſo ſo lange als maglich lebendig und alte Pferde wurden

freilich nicht gut ſhmecken.

Die Pferdemilch iſt bei den angefuhrten aſiatiſchen
Volkerſchaften, beſonders den Kalmucken und Tatarn ſehr

hochgeſchatzt. Sie giebt keine Butter, weil ſie nur wenig
ſette Theile enthalt, iſt aber ſehr ſpirituos und berauſchend.
Friſch hat ſie einen unangenehmen laugenhaften Nebenge-
ſchmack, durch eine reinliche Sauerung bekommt ſie einen
angenehmern, weinſauerlichen Geſchmack. Jene Volker
genießen ſie theils friſch, theils als Sauermilch, theits

muchen ſie aus derſelben Branntwein. Die Sauerung be
fordern ſie mit getrocknetem, ſcharf geſalzenem Sauerteige,
oder mit der geronnenen Milch aus dem Magen geſchlach

teter rammer.  Wenn aus der geſauerten Milch Brannt.
wein gemacht werden ſoll, ſo muß ſie noch einen Tag, im
Winter einige Tage durchſauern, dann wird ſie wohl durch

einander geruhrt, in einen großen eiſernen Keſſel gethan,
der mit einem wohlverſchmierten Deckel verwahrt iſt, aus wel
chem eine krumme holzerne Rohre den Dunſt (Splritus) in

rinen andern Vorlagekeſfel leitt. Die Milch wird ſo
lange ſtark gekocht, bis ſich durch eine zum. Nachſehen im

D3. Deckel
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Deckel gelaſſene Oeffnung ein ſtarkriechender Dampf er
hebt. Dann wird das Feuer gemindert und der Brannt—
wein geht durch die Rohre in den Vorlagekeſſel, welche
Deſtillation ohngefahr anderthalb Stunden-dauert. Der
gewonnene Branntwein iſt ſelten ſo ſtark, daß er ſich ent—
zunden ließe, außer wenn er noch einmal abgezogen wird.

Das ubriggebliebene von der ſauern Milch wird entweder
mit friſcher Milch vermiſcht und verzehrt, oder zur Berei

tung der Felle angewendet“). l

Die Pferdehaut giebt Sohlleder, Juften und
Ehagrin. Auch wird ſie von den Sattlern und Riemern
zu Geſchirr und Riemenwerk verarbeitet. Von allen die—
ſen Anwendungen der Thierhaute iſt im eruen Theile dieſer
Maturbefchreibung narhuillafen. r glnten inachen
aus der Pferdehaut allerlei Gefaße, als Schlauche, Fla
ſchen, Kannen: die gemeinen Chineſer tragen Kamiſole
aus derſelben mit auswarts gekehrten Haaren.

Die Haare aus dem Schweife und der Mahne
des Pferdes ſind ſehr nußbar. Sie, haben einen hohen
Grad von Elaſticitat und geben dahet viel weichere Polſier
und Matratzen, als andere Haare, welcha ſich zuſammen
hallen. Die langſten und beſten lleſt man zu Biolinbogen
und zu allerlei kunſtlichen Sachen aus, man flechtet Ringe,
Echleifen, Baunder aus denſelben, macht Knopfe, Siebe,
Netze, Schlingen und Buchdruckerballen. Die kurzern
nimmt man zu Pinſeln, Burſlen, zum Ausſtopfen der
Sattel und Kiſſen, wozu auch die Haare vom Felle gee
braucht werden. Die Buraten nehen mit Pferdehas
ten, die Kalmucken machen Stricke draus. Derz

Pſerde;
2) G. Pallas Reiſen durch Rußland ur Th. S. 2u531
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Pferdeſchweif dient auch zur Zierde auſ den Kasketten man—

chet Reiterei, in der Turkei iſt er ein Ehrenzeichen des
Kaiſers und der Großen und der Konig von Kongo tragt

ihn von der Schulter herabhangend.

Der Huf dient zu allerlei Hornarbeiten, die Spane
davon konnen zum Dunger benutzt werden. Die ſtarken
Sehnen hinten am Fuße, welche unter dem Namen
Roßadern verkauft werden, braucht der Orgelbauer
zur Steifung und Befeſtigung der Blaſebalge. Die dun—
nern Sehnen dienen rohern Volkern als Zwirn. Die
Backenz ahne laſſen ſich poliren und zu ausgelegter Ar-

ltucund Knopfentbrincbeitena. die Vorderzahne wer
den in einen Stiel gefaßt und vom Buchbinder zum Glat-

ten des Papiers und der Buchereinbande gebraucht.

Die Harnblaſen nimmt man zu Tabaksbeuteln, zum
Verbinden der Glaſer und zu großen Ballen. Aus dem
Halſe ſchmelzen die Abdecker Fett. (Rammfett), womit

die Gerber das Leder einſchmieren.

Der Pferde miſt iſt ein hitziger Dunger und deß
wegen in Miſtbeeten und in kaltem, thonigten Boden ſehr

dienlich. Fur Felder und Garten von anderm Boden iſt
er aber zu hitzig und man muß ihn mit anderem Dunger

vermiſchen. Jhn mit Kleien, Mehl oder Rockenſpreu
vermiſcht, den Schafen, Schweinen und Kuheu zu fut-—

tern iſt keines Weges rathfam, man hat es hier und da
aus Noth gethan. Man ſetzt Gefaße mit Bleirollen und
Eſſig in Haufen Pferdemiſt, um Bleiweiß zu erhalten,
weil die Hitze des Pferdemiſtes die Aufloſung befordert.
Die Aegypter bereiten Salmiack aus dem Ruße des ver
brannten Pferdemiſtes (ſ. iſten Th. Kameel). Man
kann mit dieſemn Miſie die Maulwurfsgrillen oder Werren

(Gryl-
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(Gryllus gryllotalpa) fangen, wenn man im Herbſte
Gruben grabt, Pferdemiſt hineinſchuttet und ihn den Win

ter hindurch ungeſtort liegen laßt: im Fruhjahre wird man

ganze Neſter mit Jung und Alt darin finden Wenn
man erfrorne Fuße in friſche, mit warmen Waſſer ge—
weichte Pferdeapfel zuo Stunden ſetzt, ſo ſollen ſie ge—
heilt werden

b. Der Eſel, kquus aſinus.
Den Eſel findet man im zahmen und auch noch

im wilden Zuſtande, nemlich in der großen (aſiatiſchen)

Tartarei, in Perſien und Jndien. Er iſt wild ſchlanker,
ſchneller und großer. Da er aber uns Europaern im wil
den Zuſtande nichts nut unugeiornnuri da vielleicht
bisweilen ſein Fell zu uns gebracht wird, ſo finde ich en
meinem Zwecke gemaß, blos den zahmen Eſel, wie
er bei uns gehalten wird, ausfuhrlicher zu beſchreiben.

Geſtalt des zahmen Eſels. Jm Baue des
Korpers hat er die meiſte Aehnlichkeit mit dem Pferde, er
weicht jedoch in vielen Stucken ſo von hemſelben ab, daß
ihm von der Ehre, welche das Pferd genießt, gar Nichts
zu Theil wird. Unter den einzelnen Theilen ſeines Kor-
pers herrſcht nicht das gefallige Ehenmaaß, wie beim
Pferde. Niedrig gebaut, mit einem ſtruppigen Haare,
mit einem gerade ausſtehenden Halſe, dickem Kopfe, zu
langen Ohren, unanſehnlichen Schwanze iſt er das Widers
ſpiel von dem majeſtatiſchen Pferde. Soe ſehr man alſa

L44 dem
1) S. Berliniſche Sammlung zur Befbrderung der Arnth

wiſſenſchaft, Naturgeſchichte, Haushaltungskunſt z0 Bdo
1768 79 mit K. gter Th. S. 42.

v) Ebendaſ. or Th. S. 146. 24
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den Eſel in Anſehung ſeiner Nutzlichkeit vertheidigen kann,
ſo darf man ihn doch nie unter die Thiere zahlen, deren
Geſellſchaft dem Menſchen Vergnugen gewahrt. Gute
Wartung und Pflege, die er bei uns nicht genießt, wurde
zwar in etwas ſein Anſehen verbeſſern, aber doch großten-
theils, zumal im rauhern Klima, verſchwendet ſeyn.
Kenntlich iſt er an ſeinen langen Ohren, an ſeinem Schwan—

ze, welcher blos an der Spitze mit einem Haarbuſchel ver—

ſehen ift und an dem ſchwarzen Streif uber die Schultern.

Seine Fuße ſind ſchlank, und haben einen grauen Huf.

 Die Farbe iſt gewohnlich ein beſonderes Grau,
mitunter auch bluiullch, rochlich, ſchwarz amnd geſleckt.

Eigenheiten. Die Natur hat den Eſel zum
zaſithiere gebildet, deßwegen gab ſie ihm ein dickes Fell
und ein ſtarkes Kreuz. Er tragt uber 3 Centner und iſt
bei aller Arbeit ſo dauerhaft, daß man ihn langer brauchen

kann, als ein Pferd. Naturliche Anlage verbunden mit
der ſclaviſchen Lebensart machen ihn außerordentlich gedul
dig, er laßt ſich willig ſeine Laſt auflegen, ſteht dabei ahne

ſich zu ruhren und laßt bles den Kopf hangen, wenn ihm
die taſt zu ſchwer mird. Stoße und Prugel ſind ihm we
gen ſeines dicken Felles wenig ſchmerzhaft, daher er denn

auch das Vorrecht genießt, daß man ihm immer aus dem
Wege gehen ninuß, weil er ſich vor Schlagen weuig furch
tet. Er wurde bei ſeiner Unempfindlichkeit ſchwer zu re
gieren ſayn, wenn er ſſich nicht an das Commando ſeines
Treibers gewohnte, welcher durch ſeine Stimme oft mehr

ausrichtet, als durth die Peitſche. Jn der Jugend ift der
Eſel, wie jedes Thier, munter und huſtig: ſeine Munter
keit wurde aber bald in unbandigen Trotz ausarten, wenn
ihn nicht Zucht und Arbeit demuchigte. Er hat einen

Ds kurzen
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kurzen aber ſehr ſichern Schritt, welches ihm ein neues
Verdienſt als einem Laſtthiere giebt, daher er in unweg
ſamen und bergigten Gegenden weit beſſer zu gebrauchen

iſt, als das Pferd. Er lauft auch Trott und Galopp,
wie dieſes.

Sein Geſchrei, ein gedehntes, rauhes Ya, iſt das
widerlichſte, was man ſich denken kann: wenn eine Heerde
zuſammen ſchreit, ſo mochte man bei dieſen Tonen in Ver

zweiflung gerathen. Er walzt ſich gerti, zumal wenn
er von ſeiner Laſt befreit iſt, um die Empfindung des

Druckes zu mildern, geht nicht gern ins Waſſer, vertragt
nicht viel Kalte, ſchlaft wenig, iſt außerſt ſelten krank.

Water land:nnt ſchon vbr unert worden,
daß der Eſel aus der großen Tartarei herſtammt, rho er
noch wild in Heerden angetroffen wird. VWon da hat er
ſich weiter in Aſien ausgebreitet, iſt in die ſudlichen Lander

von Europa gebracht worden, ſpater nach Deutſchland und

in die benachbarten rander. Jn Schweden iſt er ſelten, wei
ter nach Norden zu gar nicht. Nach Amerika haben ihn

die Europaer gebracht. Auf der azoriſchen Jnſel Fayal
giebt es vlele. und ſchone Eſel unid Maulthlure, wie For

ſter erzahlt

Fortpflanzung.. Jn Anſehung dieſer hat der
Eſel mit dem Pferde vieles gemeim  Zun Fruhjahre fuhls
er den Begattungstrieb und ſchreit unauſborlich, bis er
ihn befriedigt hat. Mit dem zweiten Jahre iſt er zwar
ſchon zur Begattung fahig; aber um teine gute Zucht zu
erhalten, iſt es beſſer, wenn man ihn das dritte Jaht er

dichen
Jn ſeiner Reiſe um die Welt, s. 3r Vd. S. 414n
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reichen laßt, und ihn zur Vermehrung des Geſchlechts nur
bis ins funfzehnte Jahr gebraucht. Die Eſelin tragt ge«

wohnlich 260 Tage und bringt in der Regel ein Junges
zur Welt. Sieben Tage hernach iſt ſie ſchon wieder zur
Begattung aufgelegt. Die Jungen ſaugen funf Monate
lang und bedurfen bei weitem der muhſamen Erziehung und

Wartung nicht, als die Pferdefohlen, weil ſie weniger
zartlich ſind und ohne heſondere Hulfe aufkommen. Dieſer

Umſtand wurde den Eſeln einen großen Vorzug vor den
Pferden geben, wenn nur nicht jene in den meiſten ubrigen
Eigenſchaften dieſen nachſtanden. Die Eſel werden bis
uber zo Jahre alt: in den erſtern Jahren kann man ihr
A,ter eben ſo an dem Zahnwechſel erkennen, wie bei den

Pferden.
Die Eſel begatten ſich auch mit den Pferden, aus

welcher Begattung Baſtarde entſtehen, die mit den Pfer—
den und Eſeln eine Aehnlichkeit haben und gleichſam zwi-
ſchen beiden. Arten inne ſtehen. Wenn ein Eſel mit einer
Eiute ein Junges ztugt, ſo nennen wir es Mault hier
Aſinus mulus)a. das Junge aber von einem Hengſte und
einer Eſelin heißt M auleſel (Aſinns hinnus) 9. Zur
beſſern Unterſcheidung pabe ich beide abbilden laſſen:

das Maulthier, malos, Tab. XV. Fig. 1.
eit pen Maubeſel, hinnus, Tab. XV. Fig. 2.

Die Maurlthiere ſind in der Geſtalt mehr den
Pferden, als den Eſeln ahnlich, haben aber von den letz-

2.44
»c

tern
Manche, z. B. Leske in ſeinen Anfangsgrunden der

Naturgeſchichte, ngennen den Malus Mauleſel, und
den Hinuns Maulthier. Man muß ſich, um eine
Verwechtslung zu verhindern, mehr nach der lateiniſchen

D Denennutig richten.
t

2

i

6
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tern den Kepf, die Ohren, das Kreuz, den Schwanz, die

Stimme und die Gedult und Dauerhaftigkeit. Sie ſehen
beſſer aus und ſind großer als die Eſel und leiſten eben den

Nutzen, daher man ſich in vielen Gegenden drauf legt,
viele und gute Maulthiere zu ziehen Gewohnlich wer
den die Maulthierhengſte verſchnitten, weil ſie unbandiger
ſind, als Pferde. Wer es haben kann, laßt ſich einen
italieniſchen Eſelhengſt bringen, um gute Maulthiere zu
erziehen: ein ſolcher ſoll mit dem Transporte 5bis Goo Tha

ler koſten Man paart ihn mit einer Pferdeſtüte, wel—
che ſich noch nie mit einem Pferdehengſte begattet hat.

Die Mauleſel ſind wenig anders, als die Eſel
ſelbſt, ſowohl im Aeußerlichen aln in barn Kigenſchaften
und man hat keinen beſöndern Gewinn davon, auf ihre

Zucht bedacht zu ſeyn.

Nahrung des Eſels. Er frißt zwar das Nem
liche, was das Pferd frißt, doch hat er die gute Eigen
ſchaft, daß er mit ſchlechterer Koſt zufrieden iſt, ohne dat
bei von Kraſten zu kommen. Er bekommt daher auch faſt

weiter Nichts, als Gras und Heu, welches die Pferde
nicht freſſen mogen, Dornen und Diſteln und etwas Kleien.
Auf dieſe Art iſt er leicht zu erhalten; indeſſen ware doch

nicht zu rathen, vorſitzlich fur ihn immer das Schlechteſte
auszuwahlen, weil er bei ſchlechtem Futter zwar lange

dauert,
S. Hartmanns Anleitung zur Verbeſſerung der Pfei

dezucht, nebſt einem Anhange von der Maulthierzucht.
Tabingen 2te Aufl. 1788.

S. Beckmanns Grundſate der deutſchen Landwirih

ſchaft, ate Aufl. S. 446. wo ebenfalls Mauleſel fur
Maulthier ſteht, oder vielmehr beide Baſtarde unter diet
ſem einen Namen begriffen ſind.
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dauert, aber bei etwas freigebiger Koſt gewiß noch langer

dauern und beſſer dienen wurde. Unreines Waſſer ſauft

er nicht. Man kann die Eſel auch mit dem andern
Viehe auf die Weide treiben.

Staltung. Maan nimmt fur den Eſel gemeinig-
lich den erſten beſten Stall und er braucht auch in der That

nicht ſo viele Pflege; aber er ſey ſo unempfindlich als er
wolle, ſo macht doch friſche, geſunde Luft auch bei ihm ei—

nen Unterſchied, welche man alſo in ſeinem Stalle muß zu
erhalten ſuchen. Trockne Streu iſt ihm ſehr nutzlich.

heintr mii. Rrankheitten. Wo große Raub-
thiere ſind, iſt der Eſel ihnen auch ausgeſetzt: außerdem
lebt faſt kein Thier ſo ruhig, wie dieſes und es iſt zweifel.
haft, ob ein einziges Jnſekt ſich an daſſelbe wage. Krank—
heiten erfahrt er ſelten und uberſteht ſie gewohnlich ohne

Gefahr. Bisweilen wird er von den Pferden mit dem
Rotze angeſteckt. Welchen Vorzug wurde der Eſel durch
ſeine dauerhafte Geſundheit vor den Pferden erhalten, wenn

er nicht ein Eſel ware.

Die Eſel thun keinen Schaden, ſie beißen und
ſchlagen nicht, das Erſtere thun jedoch die Maulchiere.
Der tolle Hundebiß bringt bei ihnen ebenfalls die Wucth

derdor. Gioß aber iſt der
Nutzen des Eſels. Er wird uberall, wo man ihn

halt, als Laſtthier benutzt und iſt zu dieſer Beſtimmung
ganz beſonders bequem eingerichtet, erſtlich weil er wegen

ſeines ſtarken Kreuzes viel tragen kann, zweitens weil er
klein iſt und loicht bepackt werden kann, drittens waell er
unter ſeiner laſt ſehr ſicher geht. Jn Deutſchland benutzt

man ihn weniger, als in andern Landern, man triſt ihn
gewohn.
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gewohnlich nur in einigen Muhlen an, wb er zum Trans

port der Getreide- und Mehlſacke gebraucht wird. Jn
Jtalien, Spanien, der Turkei und Aſien dient er zum
Reiten, beſonders in bergigten Gegenden, wo man mit
Pferden gar nicht fortkommen wurde. Auf manchen ita
lieniſchen Reiſerouten muß man daher anſtatt der Extrapoſt

einen Eſel miethen, welcher den Reiſenden uber die Berge
bringt. Die Maulthiere laſſen ſich uoch beſſer reiten, ſie

haben eben den ſichern Gang und einen ſehr leichten Tritt.
Jn lockern Erdreiche kann der Eſel auch vor den Pflug

geſpannt werden. Jn Sardinien muß er Muhlen treten.
Maulthiere werden als Kutſchpferde gebraucht und muſſen

Senften tragen.
Das Fleiſch der Eft ans ſt unnſen.  Die

Romer aßen die jungen Fullen, zu der Zeit als ſie äns
Leckerei nicht mehr wußten, was ſie  eſſen ſollten und dieſe

Gewohnheit mag ſich hier und da in Jtalien erhalten har
ben. Das Flkiſch der Keulen ſoll in die Cervelatwurſte

geſchnitten werden.

Wichtiger iſt der Gebrauch der Eſelsmilch, wel—
che zur Erhaltung ſchwachlicher und hektiſcher Perſonen deß
wegen viel beitragt, weil ſie leicht verdaulich iſt, ihre nahr
haften Theile alſo leicht aufgeloſt werben konnen. Kuh
milch iſt nahrhafter, enthatt aber ſo:vlele fette und kaſichte
Theile, daß ſie nur dem Geſunden geſuiib ſehn kann. Um.
die Milch fur Kranke von der Eſelin zu ethalten, muß
man ihr das ſaugende Fohlen nehmen. Um die Kraft der

Milch zu verſtarken, futtert man die Eſelin mit geſunen
Krautern, mit gutem Heu und Getteide: doch glaube ich;

daß zu nahrhaftes Futker meht ſchaden, als nuteen wurde,
weil die Milch dadurch auch zu fett werden konrte: eben

die
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die durftigere Koſt der Eſel iſt der Grund von ihrer verdau—

lichern Milch. Die Eſelsmilch darf aber vor dem Ge—
brauche nicht erkalten, auch nicht einmal an der Luft ſte

hen, weil ſie ſonſt leicht verderben wurde

Die Haut des Eſels giebt ein gutes Leder zu meh
reren Zwecken, welches ſchon fruher bei den verſchiedenen

Arten der Lederbereitung angefuhrt worden iſt. Aſiatiſche
Volker tragen Schuhe und Stiefeln davon. Jm Mor—
genlande bereitet man ſie zu Chagrin, in Europa zu
Pergament. J

un Der Wj ſt ſt jon gleicher Beſchaffenheit mit dem
Pferdemiſte unh p, wie dieſer zu gebrauchen. Die Haare

nimmt man zum Ausſtopfen der Kiſſen.

Unter den ubrigen Thieren aus der Pferdefamilie er

wahne ich blos noch

e. Das Zebra, Equus Zebra,
von der Große eines Maulthiers, von angenehmer Farbe,
weißlich mit braunen Streifen. Es lebt wild in Äfrika
und iſt unbandig, daher es zu dem Dienſte des Eſels
außerſt ſchwer abzurichten ſeyn mochte. Sein Fell dient

zu guten Decken.
Wir gehen nun fort zur zweiten, ebenfalls ſehr nutz-

baten Familie der funften Orbnung:

2. Das Schwein. Sus.
Die Schweinearten ſind kenntlich an vier Vorderzuh

nen in der obern und ſechs in der untern Kinnlade,
zween

H S. Germerehauſens dtkonemiſches Reallexicon, ar
Th. S. 46t.
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zween Eckzahnen in beiden Kinnladen, von denen die unge
tern langer und hervorſtehend ſind, an den geſpaltenen Hu
fen und an dem verlangerten Maule, (Ruſſehh. Sie nahren

ſich mehrentheils von Wurzeln, manche ſind in ihrer Lebens

art den Raubthieren ahnlich. Die nutzlichſte Art iſt:

a. Das gemeine Schwein, Sus ſerofa.

Es zeichnet ſich durch die ſteiſen Borſten langſt dem
Rucken und durch einen kurzen, haarigen Schwanz hin-
langlich aus. Wir beſitzen dieſes Thier ſowohl im wilden
als zahmen Zuſtande, und da die Natur und auch der Ge
drauch deſſelben durch dieſen verſchiedenen Zuſtand merklich
verſchieden geworden iſt, ſo wollen wir die wilde und die

zahme Raſſe beſondere Lennen lerun.
aa. Das wilde gemeine Schwein, S. ſerofa kerus.

S. Tab. XVI. Fis. 1.
Geſtalt. Das wilde Schwein, welches auch

Schwarzwildpret genannt wird, erreicht eine Hohs
von 3 Fuß und eine Lunge von aJ Fuß. Seine beiden
krummen und hervorſtehenden Eckzahne in. der untern Kinn

lade werden Hausr gethannt. Die Ohren ſind kurzer
und ſteifer als bei dem zahmen Schweine, die Fuße kurzer
und ſtarker, der Schwonz oder Purzel kurz und ſchlaff, die
Borſten ſtarker. Unter den boiſtenartigen Haaren liegt
ein weicheres, welches zum Winterpelzie dient. Das
Mannchen (der Hauer oder Keuler) unterſcheidet
ſich vom Weibchen (der Sau, Bache) durch die lan
gern Hauer und durch den Haarbuſchel am Zeugungs

theile.
Farbe. Sie iſt gewohnlich ſchwarzlich oder ſchwarz,

nur ſelten grau oder wriß. Pielkricht entſtehen nur dann

ndere
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andere Farben, wenn ſich zahme Eber mit wilden Sauen

gepaart haben.

Eigenheiten. Das wilde Schwein iſt ſtark und
wild. Es vermag nicht nur die Erde zu zerwuhlen, ſon—
dern wehrt ſich auch furchtbar gegen Menſchen und Thiere.
Ungereitzt fallt es den Menſchen nicht leicht an, aber wenn
es angeſchoſſen und nicht todtlich verwundet iſt, ſo hat der

Jager keine Zeit ubrig, ſich hinter einen Baum zu retten,
wenn er nicht niedergeſtoßen und mit den Hauern und Fußen

ums Leben gebracht ſeyn will. Es packt bisweilen die
Jagdhunde mit den Hauern und reißt ihnen den Leib auf,
wie dieß alles in Ridingers Abbildung der Saujagd
zu ſehen iſt. Seine Stimme iſt der der zahmen
Schweine gleich, doch etwas ſtarker. Sein Geſicht iſt
ſchwach, abet ſein Geruch fein und ſein Gehor leiſe.

Vaterlkand. Das wilde Schwein iſt ein Eigen.
thum vieler Lander. Jn den nordlichſten lebt es nicht,
wehl aber das zahme Schwein. Aſien und Europa iſt
vorzuglich reich an dieſer Thierart. Nach Amerika iſt es
erſt durch die Europaer gekommen, welche daſſelbe im zah.

men Zuſtande mitbrachten und hier und da wieder in den
wilden ubergehen ließen. Es .ſcheint uberhaupt der Uiber—
gang aus dem wilden Zuſtande in den zahmen und aus die—
ſem in jentn bei den Schweinen ſehr leicht und ſchnell zu
erfolgen, mit der Einſchrankung, daß wilde Schweine,
welche zahm gemacht werden ſollen, noch jung ſeyn muſ—

ſen. Die Schweine auf den Sudſeeinſeln ſind meht zu
den zahmen, als zu den wilden zu rechnen.

Lebensart. Dieſe Thiere leben in Walbern ver.
fieckt und kommen nur des Futtors wegen zu manchen Zei

Driut. Theil. E ten
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ten in die benachbarten Wieſen und Felder. Sie wahlen
gern ſumpfige Oerter zu ihrem Aufenthalte, nicht als ob
ihnen der Schmutz unentbehrlich ware, ſondern ebenfalls
um ihrer Nahrnng willen. Eben deßwegen aber iſt ihnen
der Schmutz von Natur nicht ſo ſchadlich, als mancher an
dern Thierart. Jhr Lager beſteht in einem ausgewuhlten
Loche, welches ſie mit Laub und Reiſern einſtreuen. Ge—
wohnlich bringen ſie in demſelben den ganzen Tag zu und
gehen nur in der Dammerung aus, um Futter zu ſuchen.

Man kann ſie zu den geſellſchaſtlichen Thieren rechnen,
denn man ſindet Haufen von vielen Stucken beiſammen,
welche neben einander ſich nicht nur dulden, ſondern auch
gemeinſchaftlich vertheibdigen. Das Grunzen eines Stucks
ſetzt die ganze Heerde inn .en dielen Hegrden
halten ſich jedoch die ltern Nrnnchen ollezeit entfernt, ver

muthlich weil ſie ſich auf ihre eigne Starke verlaſſen und

unvertraglicher ſind.

Fortpflanzung. Zu Ende Novembers und An—
fange Decembers geht die Begattung der wilden Schweine

vor ſich. Die Mannchen ſuchen datmn mit einer Art von
Wuth die Bachen auf und wenn zwei Mannchen einander
in den Weg kommen, ſo entſteht der hitzigſte Kampf, wel—

cher ſich oft mit gefahrlichen Verwundungen endigt. Der
Schaum am KRuſſel und ein ſtarker, ekelhaſter Geruch

kundigt ſie zu dieſer Zeit ſchon von weitem an. Die
Bache oder Sau tragt 18 bis 20 Wochen, verſteckt ſich
zur Zeit der Geburt in dickes Geholz, macht ſich ein Lager

unter einem Strauche oder Baume von Aeſten, Met
und Laub und wirft 4 bis 6 Junge, welche Anfangs ge-
fleckt und geſtreift ſind und bis ins Alter von ſechs Monaten
Friſch linge heißen. Siebleiben etwa acht Tage irit

MNeſte
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Neſte und folgen dann der Mutter, welche ſie mit der groß

ten Sargfalt und Wuth vertheidigt, ſich nicht weit von
ihnen entfernt und bei ihrem Geſchrei eilig herbeilauft.

Sie warnt auch die Jungen bei bevorſtehenden Gefahren
durch ihr Schnauben und Grunzen, welche ſich ſo lange un

ter Straucher verſtecken, bis die Mutter wieder ruhig
iſt. Manchmal wird die Sau in dem nemlichen Jahre
zum zweiten Male zur Begattung geneigt.

Nahrung. Die gewohnliche Nahrung der wilden
Schweine ſind Holzobſt, Wurzeln und Wurmer. Jm
Fruhlinge freſſen ſie Gras, Krauter, Wurzeln, Wurmer
und kommen deßwegen auf die Wieſen, welche nicht ſelten
von ihnen umgeiwuhlt und verwuſtet werden. Jm Som
mer gehen ſie auf die Felder und da ſie theils einen großen

Theil der Feldfruchte verzehren, theils zertreten unid aus—
wuhlen, ſo wird der Landmann oft durch ſie um den ganzen
Segen der Erndte gebracht, wenn er in der Nahe der mit
Schweinen beſetzton Walder Acker hat. Gute Furſten ſor—
gen daher dafur, daß die Zahl dert wilden Schweine ſich
nicht zu ſtark vermehte, ja manche haben ihre ganzliche
Vertilgung bẽfehloſſen. Jin Herbſte reiſt erſt das Fut
ter, welches den wilden Schweinen am liebſten iſt, nem—
lich Eichetn, Bucheckern, Kaſtanlen, Obſt, Haſelnuſſe.
Eje ſteſſen auch ſehr gern Truffeln und wiſſen ihnen ge.
hickt rachgraben. Schnakenmaden, welche in großet
Renge neben ·ilnd uber einander herumziehen, duher det
Rame Herwnrnj wetden von den Schwelnen haufeni
weiſe derſchiungen. Jhr Wihhlen in Sumpfen hat wohl
eben die Abſuht, die Wumer und Jnſekten auszufiſchen.
Sie verſchmachen auch Ausinid Koth nlcht als Nahtungs
niitel, jumutibrnin es inn Wintrt an andern gebricht.

2 t  t.ca2 Jeinde
5
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Feinde und Kraukheiten. Von dieſen weiß
das wilde Schwein faſt ſo wenig, wie der Eſel, wenigſtens
hat man ſo uberhandnehmende und gefahkliche Krankheiten,

wie bei dem Rothwildpret, noch nicht an den wilden
Schweinen bemerkt. Die großern Raubthiere fallen ſie
an: der Wolf muß ſich mehr an die Friſchlinge halten,
weil er nur mit Hulfe Anderer ſeines Gleichen ein altes
Schwein uberwinden kann. Cinige Arten Eingeweide
wurmer findet man in ihnen. Am meiſten haben ſie zu
kampfen gegen Menſchen und Hunde.

Jagd. Die wilden Schweine gehoren zur hohen
Jagd. Sie geht in der Mitte des Octobers, am Gallus—
tage, an und dauert bis zunt Feſte der heil. drei Konige.
Jm November werden die meiſten geſchoſfen, weil ſie dann
am fettſten ſind. Wegen ihrer Wildheit und Starke ſind
ſie ſchwer zu jagen: ſie ſuchen den Rucken frei zu behalten,

indem ſie den Hintertheil an einen Baum ſtemmen, oder
in einen Strauch, oder Sumpf verſtecken und hauen dann
mit ihren Zahnen furchterlich um ſich. Wenn ſie durch
einen Buchſenſchuß verwundet ſind, ſo gehen ſie wuthend

auf den Ort los, wo der Schuß herkam. Sie werden
entweder geſchoſſen, oder geſtochen, oder lebendig im
Garne gefangen. Das Schieden geſchieht entweder auf
dem Anſtande des Abends von einem Baume herab, oder
nachdem man die Schwieine mit dem kleinen Zeuge eingkr
ſchloſſen (eingelappt) hat. Die gowohnlichere. Art,
zu erlegen, iſt mit dem Schweineſpieße oder Hirſchfanger.

Jndem ſie eingelappt oder von ben Hetzhunden eingetrii
ben ſind, ſo ſtellt ſich der Jager mit dem Spieße vor ihnen
hin und fordert ſie gleichſam durch deg Ausruf: Huſu Hun

Sau) heraus. Dadurch wild gemacht, geht das erſie
beſte

4
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beſte Schwein auf den Jager blind zu und wird mit dem
Spieße. aufgefangen. Es gehort Geſchicklichkeit und
Starke dezu, um das Thier gerade die Bruſt zu ſpalten.

Die Hetzhunde konnen nur dann mit den wilden Schwei

nen fertig werden, wenn ſie dieſelben von der Seite an
den Ohren faſſen und den Kopf herunterziehen konnen.

Schaden und Nutzen. Man iſt wirklich nicht
ganz einig daruber, ob die wilden Schweine einem Lande

mehr Schaden oder mehr Nutzen bringen. Wir haben
ſchon oben geſehen, daß Wieſen und Felder durch ſie ſehr
verwuſtet werden und da wir annehmen konnen, daß von

dem Wildpret der Schweine nicht ſo viele Menſchen er—
nuhrt werden, als durch das, was die Schweine verzeh
ten oder verderben, da ferner auch die wilden Schweine
unſern Holzungen nicht wenig Schaden zufugen, ſo ware

faſt zu rathen, daß in angebauten landern die wilden
Schweine den Menſchen Platz laſſen mochten und wir uns
mit der Jucht der zahmen begnugten. Wenigſtens ſollte
man in den Waldungen, welche mit Wieſen und Aeckern
umgeben ſind, dieſe Verwuſter nicht dulden und jedem
Landmann die Freiheit laſſen, ſich derſelben ſo gut er kann

zu erwehren und zu entledigen. Es iſt nicht zu leugnen,
daß das Vergnugen, welches in der Saujagd gefſunden
wied, oſt mehr jn Anſchlag gebracht wird, als der Nutzen

iind Schaden dieſer Thiere.
Das Fleiſch des Schwarzwildprets iſt fetter und

ſchwerer zu verdauen, als das des Rothwildprets Man

E3 genießt
Wilde Schweine ſetzen allerdings eben ſo gut Speck an,

ais zahme, nur daß ſie nicht ſo oſt und ſo ſehr ſpeckreich
werden konnen als dieſe weil ſie nicht vorſatzlich gemaſtet
werden. Jch hebe an wilden Schweinen beinahe 3 Zinger

hohen Speck gelehen.
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genießt es in mehrern Zubereitungen, gewohnlich gebraten,
Schwachlichen Perſonen iſt dieſe Speiſe nur ſelten erlaubt.
Das Fleiſch am Kopfe iſt am zarteſten und es iſt bekannt,
daß man den ganzen Kopf angeputzt auf die Tafel zu brin

gen pflegt.

Das Fell wird mit den Haaren zu Kofferbeſchla
gen und vor den Thuren als Schmutzdecken gebraucht: ent—

haart dient es zu Buchereinbanden (jetzt nur ſelten noch)
zu Schlauchen und Pergament. Rohere Nationen klei
den ſich in wilde Schweinshaute.

Die Eckzahne oder Hauer konnen zum Poliren
gebraucht werden: die Haare zu Pinſeln und Burſten.

—u

meſticus.

Geſtalt. Ob es gleich noch ſehr viel Aehnlichkeit
mit dem wilden Schweine behalten hat, ſo unterſcheidet
ſichs doch mehr oder weniger von demſelben, je nachdem
das Klima, Futter und die Behandlung Einfluß gehabt
haben. Es hat gewohnlich hohere Fuße als das wilde
Schwein und iſt mehr geſtreckt. Der Rucken iſt etwas ge
wolbt und mit ſteifen Borſten beſeht, der Kopf lang und
mager, die Ohren lang, breit, dick und ſchlaff, die Au—
gen klein, der Schwanz gewohnlich gedreht und am Ende
langhaarig. Es hat ao bis aa Zahne, worunter auch dia
langern Eckzahne in der untern Kinnlabe, bie beim wil.
den Schweine, beim Mannchen ebenfalls langer, als bei

der Saue Das Schwein mactht dadurch von den zahmen
Thieren eine Ausnahme, daß es feine Zahne nicht wech-
ſeit, ſondern die erſten behale, welches vielleicht nur da
ber ruhrt, weil es im zahmen Zuſtande von ſeiner na

 glrlichen
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turlichen Lebensart weniger abgefuhrt wird, als aun—

dere Thiere.
Farbe. Die meiſten Schweine ſehen ſchmutzig

weiß aus, beſonders in kalten Landern. Sonſt giebt es auch

graue, ſchwarze und ſchwarz- und weißgeflteckte, in Pohlen

und Ungarn gewohnlich rothlichgelbe. Man zieht die
weißen vor, weil ſie weißeres und zarteres Fleiſch haben.

Eigenheiten. Das zahme Schwein hat in der
Nahe der Menſchen keine empfehlendere Eigenſchaften an
genommen, vielmehr iſt es faſt noch ungeſchickter geworden,
als das wilde Schtin. Wegen ſeiner Dummdreiſtigkeit,

feines Trotzes, ſeiner Gefraßigkeit und Unreinlichkeit iſt
es faſt das verachtlichſte Thier und muß aller menſchlichen

Unflatherei und Ungezogenheit zur Vergleichung dienen.
Ob es gleich nicht mehr ſo wild iſt, als die Schweine,
welche in der Freiheit leben, ſo darf man doch den alten
Ebern und Sauen nicht trauen. Bisweilen ſtheinen ſie
auch einander zu Hulfe kommen zu wollen, wenigſtens ent

ſteht ein gemeinſchaftliches Geſchrei, wenn eins aus Angſt

quickt. Jhr guter Geruch iſt ihnen auch in der Gefangen
ſchaft geblioben. Vielleicht hift dieſer ihnen, ihren Hof
und Stall zu finden, wenn ſte von der Weide nach Hauſfe
getrieben werden, wobei fie aus Begierde nach dem Troge
inmer im Gallop zu laufen pflegen und ſich ſelten durch
etwas aufhalten laſſon, außer einigen Luſternen, welche

auch  auf dem Wege mitnehmen, was gefreſſen wer

den kann.

—S
JVaterland. Noch weiter, als das wilde Schwein

iſt das zahme verbreitet, denn es iſt durch alle lander der

Erde und in allen Klimaten der Begleiter der Menſchen

E  gzrxwvrſen.
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geweſen. Sonderbar iſts, daß dieſes Thier in Amerika
vor Ankunſt der Europaer nicht angetroffen ward, wohl
aber in Sudindien, wo es faſt das einzige Hausthier war.
Es giebt hier und da Abanderungen von dem zahmen
Schweine, welche durch das verſchiedene Klima entſtanden
ſeyn mogen. Die warmen Lander haben kleinere, aber
beſſer ſchmeckende Schweine: z. B. das chineſiſche
Schwein, von welcher Art auch die Schweine auf Ta

hiti ſind, wie Forſter erzahlt; das guineiſche
und das ſiam iſche Schwein. Da den Juden und
Muhamedanern der Genuß des Schweinefleiſches verboten
iſt, ſo fallt auch unter ihnen die Schweinezucht weg.
Deutſchland konnte noch weit mehr und beſſere Schweine
haben, wenn die Schwelnezucht ihe tn den meiſten
Wirthſchaften zu ſehr vernachlaßigt wurde.

Stallung. Wenn man auch zugeben kann, daß
auf einen Schweineſtall nicht eben ſo viel Sorgfalt zu wen

den iſt, als auf den Stall der Pfepde c. ſo irrt man ſich
doch, wenn man glaubt, daß ein kothiger Stall den
Schweinen unſchadlich ſey. Wenn ſtt auch nicht ſo auf
fallend dabei leiden, als etwa ein Schaf leiden wurde, ſo
wird doch ihre Geſundheit, ihr Wachsthum und ihr Fett«
werden dadurch gehindert. Das Schwein wuhlt zwar
gern im Kothe und walzt ſich in demſelhen; aber das iſt
ein Uiberreſt von einem naturlichen Triebe, welcher im zahr

men Zuſtande ſeinen Zweck großtentheile verloren hat uud
dann ſolgt daraus nicht, daß das Schwein immerfort im

Kothe liegen konne, welches bei dem wilden Schweine
auch nicht der Fall iſt. So wie dieſes fein Lager mit Laub

unð
G. deſſen Reiſe um die Welt, Duãrtauig. ir Th. S. 238.
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und Reiſern ausfutterte, ſo muß man auch den zahmen
Schweinen fleißig unterſtreuen. Jch habe Schweinſlalle
gefunden, im welche ſich Niemand wagen wollte, aus
Furcht bis an die Knie zu verſinken, und wo es die großte
Noth machte, die Schweine aus dem Stalle zu treiben,
wenn ſie nicht von ſelbſt herausgehen wollten. Dieſe un—
verantwortliche Unreinlichkeit iſt in Winter und Sommer
gleich nachtheilig: abgerechnet, daß die Sumpfluft, welche

um die Schweine verbreitet wird, naturlicher Weiſe nicht
ſo geſund ſeyn kann, als reine Luft, ſo kaltet auch die Naſſe

in verſchloſſenen Stallen gar ſehr: wenn nun die Schweine
inn Sommer von der Sonne erwurmt ſich in ihren naſſen
Stall legen muſſen, ſo konnen ſie nicht geſund bleiben.
Das Schwein vertragt die Winterkalte ohnedieß ungern,
wenn es im Winter noch obendrein in der gJaſſe liegen ſoll,

ſo kann es nicht gedeihen.

Um die Reinlichkeit in den Schweinſtallen leichter zu

erhalten, ſo lege man ſie etwas ſchief mit Bohlen aus, da
mit der Urin ablaufe. Kleine locher in dieſelben zu bohern,

finde ich weniger rathſam, weil ſonſt der Urin, welcher
zum Dunger zu gebrauchen iſt, verloren gehen wurde, die

hocher ſich auch oft verſtopfen konnten.

Außer der Reinlichkeit iſt die gehorige Weite zum
Schweineſtall ein wichtiges Erforderniß. Kleine Haus—
haltungen, welche bloß ein Paar Schweine zur Maſt hal
ten, begnugen ſich gewohnlich mit einem niedrigen Schwein
koben und wer keinen Platz hat, kann freilich den Stall

nicht abmeſſen. Dann iſt es um ſo mehr nothig, den
Stall fleißig zu luſten und rein zu erhalten, damit die ſo
eng eingeſchloſſenen Dunſte den Thieren nicht todtliche
Krankheiten zuziehen. Wer aber Schmweine zur Zucht

Es5 halten
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halten will, der muß auch einen guten Stall. haben kon
nen, ſonſt leidet er mehr Schaden, als Nutzen. Die
Gioße des Stalles hangt von der Anzahl der zur Zucht be
ſtimmten Schweine ab: ein zu großer wurde zu kalt ſeyn,

ein zu kleiner nicht luftig genug. Zur Hohe ſind ohn
gefahr 8 Fuß erforderlich“). Sedhr nutzlich iſt es, meh
rere Stalle zu haben, um die Eber, Sauen, Jungen
und Maſtſchweine beſonders ſtallen zu konnen.

Da der Schweinemiſt einen unangenehmen und ſchad

lichen Geruch verbreitet, ſo iſt es rathſam, den Stall von
dem Wohnhauſe ſo weit als moglich zu entfernen. Auch
iſt es nicht gut, ihn neben dem Pferdeſtalle zu haben.

Fortpflanzung“ n Jucht. Zu :Züchtfchwei
nen muß man diejenigen auswahlen, welche gut gewachſen,

langgeſireckt ſind, langen Ruſſel, große Ohren und kurze
ſtarke Beine haben. Am beſten ſchlagen gewohnlich die
jenigen ein, welche im Fruhjahre geworfen worden ſind,

weil ſie den Sommer hindurch beſſer wachſen und ſich aus—
bilden konnten, als wenn ſie vor dem Winter zur Welt
gekommen waren.

Die Stammſchweine oder Eber muſſen jung und
munter ſeyn. Sie ſind zwar ſchon im erſten Jahre zur
Fortpflanzung fahig; aber es iſt gut, ſie bis zum zweiten
Jahre ihre vollige Starke erlangen zu laſſen, ehe man ſit

zu

2) D. Gotthard meint, 6 Fuß, welches ich aber zu nie
drig finde: vergl. ſeine nutziche Schrift“ das Ganze
der Schweinezucht, oder vollſtandiger Unterricht ln
der Wartung, Behandlung, Benutzung der Schweine und
in der Renntniß ihrer Krankheiten: Altona 2te Aüſlage,

1798. S. 9.
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zu den Sauen laßt. Wenn ſie drei bis vier Jahre zum
Belegen gedient haben, ſo iſt es Zeit, ſie zu verſchneiben
und zum Schlachten zu maſten, weil ſie ſonſt zu unbandig,

zur Fortpſlanzung weniger geſchickt und ihr Fleiſch zu
feſt und ungenießbar werden wurde. So lange ſie als
Beleger gebraucht werden, bedurfen ſie einer ſorgfaitigen

Wartung und nahrhaftes Futter. Viele ſind ſo wild, be—
ſonders zur Paarungszeit, daß ſie wie die wilden Schweine
auf die Menſchen losgehen und man ihnen die Houer aus—
brechen muß, um Schaden zu verhuten. Ein einziger

Eber iſt fur eine kleine Heerde hinreichend.

Die Beſchaffenheit der jungen Schweine ſoll mehr
von der Gute der Zuchtſauen, als der Eber abhangen.
Man iſt daher in der Auswahl jener noch ſorgfaltiger: ſie
muſſen bei ihrer Große und Starke doch nicht zu wild ſeyn,

welches das Empfangen und Gebauhren erſchwert. Man
laßt die jungen Sauen ebenfalls gern bis ans zweite Jahr

gehen, ehe ſie belegt werden, und es iſt wohl nicht zu
leugnen, daß, wenn ſie unterdeſſen nicht Mangel am Fut
ter leiden, ſie großere Jungen bringen, als bei fruherer
Begattung. Die Zuchtſau geht 16 Wochen trachtig,
ſelten einige Tage langer oder kurzer. Wahrend der
Schwangerſchaft darf ſie nicht fett gefuttert werden, weil

ſie ſonſt vor der Zeit wirft, und ſchwachliche Junge bringt.
Eine fette Sau verliert den Trieb zur Fartpflanzung und
empfangt ſchwer. Geſundes, nahrhaftes, aber nicht zu
fettes, nicht zu reichliches Futter, maßige Bewegung,
reine Streu, reines friſches Waſſer, gehort zur nothigen
PYflege einer ſchwangern Sau, wobei ſie vor Stoßen,
Auetſchungen und bergleichen verwahrt werden muß. Sie
kann in zwei Jahren funfmal Junge bringen, es iſt aber

beſſer,
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beſſer, ſie des Jahrs nur zweimak in den bequemſten Jah
reszeiten werfen zu laſſen, nemlich gegen den Muarz, wenn

ſie im November belegt worden iſt und im Auguſt, wenn
man zu Ende des Aprils den Eber zum zweiten Male zu

ihr gelaſſen hat. Andere meinen, daß man ſie zum erſten
Male im October und zum andern im Marz belegen laffen
ſolle. Jch glaube aber, daß der Februar bei uns fur die
jungen Schweine gewohnlich noch zu kalt ſey. Wer gar

keine Ordnung halt und den Eber beſtandig bei der Heerde

laßt, der bekommt oft zu einer Jahreszeit junge Schweine,

wo die Witterung zu rauh und das Futter knapp iſt.
Manche Sauen, welche nicht hitzig ſind, muſſen elnige
Tage nach dem Abſetzen der Jungen von neuem belegt wer
den, weil ſie dann den Begattungznrieh am ſtarkſten fuh
len. Bis ins ſechſte, ſiebente Jahr kann eine Sau
mit Vortheil zur Zucht gehalten werden: alsdenn wird ſie
verſchnitten und gemaſtet. Manche muſſen fruher abge—
ſchaft werden, wenn ſie nur wenige Junge zu bringen pfle

gen, oder die Unart an ſich haben, ihre Jungen zum
Theil aufzufreſſen.

Es iſt nothig den Tag zu merken, wenn eine Sau
belegt worden iſt, damit man ſie einige Tage vor der Ge

burt zu Hauſe behalten und. ihr die Streu zum Neſte
machen konne. So wie die Ferkel zum Vorſchein kom
men, nimmt man ſie der Alten weg, damit ſie in dem
fortgeſetzten Geſchafte des Gebahrens nicht durch das Ge
ſchrei der Jungen geſtort werde. Jſt er vollendet, ſo giebt
man ſie alle zuruk. Eine Sau bringt a bis 12, i5 Junge
und druber. Hat ſie mehr Junge, als Zitzen, ſo iß
man der Kleinſten ſo Viele, als uberflußig ſind, wegſchafe

ſen. Sie mit Kuhmilch aufzuzichen, iſt moglich, aber
muhſam.
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muhſam. Nach der Geburt giebt man der Sau einen
lauwarmen Trank von Roggenkleie, mit etwas Hafer—
ſchroot und Leinol. Man fahrt wahrend der Saugezeit
mit nahrhaftem Futter fort, vermeidet aber ſorgfaltig alles
ſaure und hitzige Futter, z. B. ſauer gewordenes Spulicht,

Gerſtenſchroot, Roggenſchroot. Jn der Folge giebt man
Wurzeln und Kartoffeln. Am Saufen darf es nie fehlen,
doch muß der Trank nie heiß ſeyn. Ehe man die Jungen
entwohnt, bricht man der Sau nach und nach etwas am
Futter ab, damit ſich die Milch allmahlich vermindere.

HOhnerachtet die Sau bisweilen ſo grauſam iſt, ihre
eignen Jungen aufzuſreſſen, ſo kann man ihr doch nicht
alle zartlihe Empfindungen gegen dieſelben abſprechen.
Sie begleitet dieſelben, erhebt ein Geſchrei und lauft zu

Hulfe, wenn einem Ferkel, etwas zuſtoßt. Gotthard
erzahlt ein Beiſpiel, daß eine Sau, welche mit aufs Feid
getrieben war, narch einem Paar Stunden nach Hauſe
lief, ihre zuruckbehaltenen Jungen ſaugte und dann zur
Heerde zuruckkehrte

Die Jungen oder Ferkel ſaugen a, hochſtens 6 Wo
chen. Wenn ſie 14 Tage alt ſind, ſo fangt man ſchon an,
ſie von der Mutter zu entwohnen, indem man ſie anſang
lich einige Stunden, dann einen halben Tag und in der
vierten Woche auch wotzl den gänzen Tag von derſelben
entfernt. Des Nachts bleiben ſie bis zur volligen Ent
wohnung bei der Mutter. Unter der Zeit ſetzt man den
Ferkein einen Trank aus Hafermehl, ſaurer Milch und
laulichtem Waſſer vor, damit ſie ſich ans Saufen gewoh-
nen. Buttermilch, rahe Milch, Roggen- und Gerſien-

ſchroot
ĩ 9 GS. am a. V. G. aa.
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ſchroot ſind ihnen ſchadlich. Damit ſie ſich die ſcharfen
Eckzahne etwas abbeißen, ſtreut man ihnen harte, ge—

dorrte Korner vor. Ein Paar Tage vor dem Entwoh—
nen werden die mannlichen Ferkel, welche nicht zur Zucht,
ſondern zur Maſtung dienen ſollen, verſchnitten, in wel—
cher Zeit dieſe Operation ihnen wenig Schmerzen zu ver—
urſachen ſcheint. Das Verſchneiden der weiblichen Ferkel,
welche nicht als Zuchtſauen dienen ſoilen, verſchiebt man
drei bis vier Monate, weil es fruher mit mehrern Schwie
rigkeiten verbunden iſt.

Sind die Ferkel abgeſetzt, ſo futtert man ſie Anfangs
taglich fufmal, nach einigen Wochen vlermal und nach
einigen Monaten nur dreimgl, wie pie alten Schweine.
Nach 7, 8 Wochen von ihrer: Geburt n ronuen ſie ſchonS

eben das Futter genießen, welches die Alten bekominen.

Man muß ſich vorſehen, daß ſie weder zu wenig freſſen,
wobei ſie eingehen, noch zu viel und gutes Futter erhalten,
wobei ſie zu zeitig Fett anſetzen und ſterben. Uibrigens
iſt es bei ihnen wie bei allem Viehe nothig, daß die feſtge
ſetzten Futterungsſtunden genau beobachtet werden. Sollie

eins oder das andere Ferkel von den Uibrigen verdrangt
und vam Futter weggebiſſen werden, ſo muß man es ab
ſondern, und in einem beſondern Stulle futtern.

Das Alter der Schweine reicht bis an ao Jahre.

Futterung. Weil Schweine ſchmutzige und ge
fraßige Thiere ſind, ſo verzeiht man fich gewohnlich bei dẽt

Abwartung keines Thieres die Unreiniichkeit ſo gern, als
bei den Schweinen; aber man thut ſich dadurch eben J
nicht geringen Schoden. Futter, welches verſauert und
verfault iſt, verurſacht den Schweinen eben ſo gut Krank

helten,
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heiten, als dem andern Viehe. Ein ſorgfaltiger ſand—
wirth wird daher nie den Schweinen Futter geben, bevor

er nicht den Trog von den Ueberreſten des vorigen Futters

und andern Unreinigkeiten befreit hat. Es iſt nicht gut,
den Trog Jahr aus Jahr ein auf dem Hofe im Freien ſtehen
zu laſſen, weil ſich erſtlich zu viel Schmutz darin ſammelt

und zweitens die Schweine ohne Ruckſicht auf Kalte und
uble Witterung allemal aus dem warmen Stalle gelaſſen

werden muſſen. Bequem iſts den Trog im Stalle ſo
anzubringen, daß das eine Ende herausſtehe und mit einem
Deckel verſehen ſeh, weil man nach aufgehobenem Deckel
das Futter, einſchueten kann, ohne in den Stall zu gehen.

Daß das Futter niemals zu warni ſey, dafur kann nicht
genug gewarnt werden: ſo wie es auch zur Geſundheit der
Schweiue unentbehrlich iſt, daß ſie außer dem lauen Tranke
oſt friſches, reines Waſſer zu ſaufen erhalten.

Wenn die Schweine im Sommer auf die Weide ge—
trieben werden, wie das in den meiſten Gegenden gewohn-

lich iſt, ſo werden ſie bloß des Morgens und Abends zu
Hauſe gefuttert mit Spulicht, den Abgangen aus der
Kuche, mit abgefallenem Obſte, mit zerſtoßenen Diſtein,
mit dem ausgejateten Unkraute, mit Sauermilch, Mol
ken, Btanntweinſpulich, Kleien und wenn man es haben
tkann, mit!etwas Klee. Die Menge des Futters hangt
davon ab, ob ſie auf der Weide viel oder wenig Futter
gofunden haben.

Die beſts Weide fur die Schweine iſt, wo ſie ſußes
Gras, (denn das ſaure freſſen ſie nicht) Wurzeln, Kor
ner, Eicheiln und Wurmer finden. Man darf ſie des
Morgens nicht eher austreiben, als bis Thau und Reif
ſich verzogen hät. Jn der Nuhe der Weide muß friſches
Waſſer ſeyn, beſonders zur Zeit der Sommechitze, weil ſie

ſonſt
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ſonſt nicht freſſen. Jn der Mittagshitze ſollte man ſie alle—
mal. an einen ſchattigen Ort bringen. Die Schweinheerde
muß man nicht einem Jungen anvertrauen, weil dieſer
nicht immer im Stande iſt, Schaden zu verhuten und die

Schweine zu bandigen. Junge Schweine muſſen von dem
Leinſaamen und jungem Flachſe auf dem Felde abgehalten

werden, von welchem ſie oft ſterben.
Jm Winter, wenn die Weidehutung wegfallt, muſ—

ſen die Schweine dreimal des Tags, nemlich Morgens,
Mittags und Abends gefuttert werden, mit gekochten und

zerdruckten Kartoffeln, oder gelben Ruben, oder Spreu
oder Kleien und dergl. in lauwarmen Waſſer. Wer
das ganze Jahr hindurch ſeine Schweine im Stalle behault,
ohne ſie maſten zu wollen, dor munß nunigliens Raum ge
nug auf dem Hofe haben, daß die Schweine  oft aus dem

Stalle gelaſſen werden und ſich bewegen konnen, weil ſie
ſonſt zu zeitig Fett anſetzen und zu Zuchtſchweinen ver-
dorben werden.

Naſtung. Schweine werden unter allen Thieren
am fetteſten und daher haufig gemaſtet. Junge Schweine
ſetzen nicht ſo viel Speck an als Alte; man pfiegt daher
jene mehr um des Fleiſches und dieſe um des Speckes

willen zu maſten und zu ſchlachten. Die Maſtſchweine
werden entweder in Eichen-und Buchenwalder getrieben,
wo ſie von den heruntergefallenen Eicheln und Bucheckert
fett werden, oder ſie werden zu. Hauſe in Koben ringe
ſperrt und gemaſtet. Die Eichelmaſt iſt nicht alle Jahre

anwendbar, weil die Eicheln nicht immer. gerathen: a
erhalt das Fleiſch und Fett von dieſer Maſt nicht den beſten
Geſchmack und man thut wohl, wenn man die Schweine
vor dem Schlachten unoch einige Wochen mit andrem Fut

ter maſtet.
Zur
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Zur Maſtung dient mehrerlei Futter, wenn es nur
nahrhaft iſt und in gehoriger Menge gegeben wird. Um
den Appetit zu erhalten, muß man auf Abwechslung be—
dacht ſeyn. Die Ruhe tragt ſehr viel dazu bei, daß das
Schwein viel Fett anſetze; daher es nicht oft auf den Hof
gelaſſen, ſondern in einem zwar reinlichen, aber engen
Behaltniß gehalten werden muß. So wie das Schwein
fetter wird, wird es auch ekler und frißt nicht mehr Alles,
was es ſonſt fraß. Man muß daher das ſchlechtere Futter

zu Anfange futtern und das beſſere hinterdrein geben. Maſt
ſchweine futtert man des Tags viermal und trankt ſie mit
unter mit Kleienwaffer vder ſauerer Milch. Womit man
maſten ſolle, kann nicht beſtimmt vorgeſchrieben werden,
weil nicht in allen Gegenden und in allen Haushaltungen
einerlei Futter zu haben iſt: man wird aber ſeinen Zweck
auf folgende Art gut erreichen konnen. Jm Anfange fut-
tere man klein geſtoßene Runkelruben, Kohl- oder Erd—

ruben, Kurbiſſe, Mohren und Kartoffeln oder die letztern
allein, welche gut gekocht, rein abgegoſfen und wohl zer
quetſcht ſeyn muſſfen. Fangen die Schweine an zuzuneh
men, ſo ſetzt man zu drei  Theilen der genaunten Garten
gewachſe den vierten Theil Korner, als turkiſchen Waizen
oder Gerſtenſchroot oder aufgequellte Erbſen, denn Kar-

toffeln mit Gerſtenſchroot oder turkiſchen Waizen iſt als das
vortheilhafteſte Maſtfutter gefunden worden. Geht die
Maſtung zu Ende und fangen die Schweine an ziemlich

ſtill zu liegen, ſo gebe man ihnen bloßes Gerſtenſchroot in
Saufen und zur Abwechslung Stucken ſchwarzes Brodt

Jn neuern Zeiten hat man Verſuche gemacht, die
Roßcaſtanie ebenfalls zur Schweinemaſt zu benutzen, welche

auch

GS. Gotthard a. a. O. G. 29. 30.
Duitt. Theil.
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auch gelungen ſind, wenn man nemlich die Schale von
dem Kern abloſt, denſelben durchſchneidet, im Waſſer
einigemal auſkocht, abgießt, trocknet, zu Schroot mahlen
laßt und dieſes Schroot mit Spulich einrurrt Oel—
kuchen konnen nur im Anfange getuttert werden, weil ſie
dem Fleiſche keinen quten Geſchmack und dem Fette eine

gelbe Farbe mittheilen; eben ſo die Malztrebern aus den

Brauhauſern.

Jm Großen wird die Schweinemaſt von den Brannt
weinbrennern getrieben, welche den Branntweinſpulich
nicht beſſer benutzen konnen, als daß ſte magere Schweine
aufkaufen und ſie mit demſelben fett futtern. Dieſer Spu—

lich iſt hitig und es iſt anthig, Die emeine erſt daranm

zu gewohnen, indem derſewe in den erſien Sogen halb mit

Waſſer vermiſcht wirnd. Hernach giebt man das Flußige
des Spulichs unvermiſcht, ſpaterhin das Flußige init den
Trebern zugleich und wenn ſie das volle Futter nicht mehr

bezwingen konnen, die dicken Trebern allein. Kann man
einige Wochen vor dem Schlachten noch geſchrotene Gerſte
futtern, ſo wird man beſſeres Fleiſch und Fett erhalten.
Wahrend der Maſt treibe man die Schweine einen Tag
um den andern in die Schwemme, damit ſie ſich bei dem
hitzigen Futter abkuhlen. Man nimmt an, daß wenn
taglich a Dresdner Scheffel gebrannt werden, man 50
Schweine dabei maſten konne. Auf jeden Fall darf man
nicht zu viel Stucke anſchaffen, denn es iſt weniger verls;
ren, wenn man vom Spulich etwas ubrig behalt, als wenn
man die Schweine muß hungern laſſen. Sobald ſie nitht

H S. G. H. Piepenbring dkonomiſche Nutzlichteiten,
Gottingen, 1791. 28s Bdoch. G. 9.

q



mit abgeſtumpften Vorderzahnen. 83

mehr das volle Futter freſſen, kann man wieder einige hun

grige einſtallen, welche das Ulbrige freſſen.

Die Zubereitung der Starke giebt ebenfalls ein Maſt—
futter fur die Schweine ab, daher in Starkfabriken die
Schweinemaſt eintraglich iſt. Da die Starke bekannter-
maaßen von Waizen gemacht wird, ſo iſt es die Waizen—
kleien nebſt dem mehlichten Schlamme, welcher von dor
Stuarke abgeſchopft wi d, was zum Futter fur die Schweine
dient und was man außerdem ungenutzt laſſen mußte.

Schweine, weickt ihren volligen Wachsthum erreicht
babenz kann man Nirch die Maſt dahin bringen, daß ſie

250 bis zoo Pfund wiegen. Ja man hat Beiſpiele von
Schweinen, welche uber goo bis 1ooo Pfund ſchwer wa—

ren, welches freilich unter die Seltenheiten gehort

Feinde und Krankheiten. Der Wolf geht
auf die zahmen Schweine. Die Schweinslaus bewohnt
vorzuglich die jungen Thiere, welche mit abgekochtem Ta
bak davon ſollen gereinigt werden konnen. Eingeweide-

wurmer fehlen ihnen nicht, dahin gehoren die Egeln in der
Leber, die großen Blaſenwurmer ebendaſelbſt und im Netze,
Finnenwurmer in den Gedarmen, der große Rieſenkratzer,
Haarwurm, Rundwurm, Fadenwurm. Ju dieſen Wur—
mern. gehoren auch die Finnen, der Finnwurm, welche
man bei uns erſt in neuern Zeiten fur das hat kennen ge

lernt, was ſie ſind.), nemlich eine Art dicht zuſammen

F 2 gewickeb
Außer den angefuhrten Schriften iſt uber die Zucht und

Maſtung der Schweine nachzuleſen, Riems monatliche
Encyclopadie.Obgleich der. Finnenwurm ſchon von  wenigen Naturfor

ſchern getannt war, ſo hat ihn doch erſt Goe ze, vurch
ſeine
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gewickelter Bandwurmer, welche im Fleiſche, beſonders

unter der Zunge, wie kleine Knoten erſcheinen und dem
Fleiſche ein ekelhaftes Anſehen geben, daher man finnige
Schweine nicht gern zu eſfen pflegte, ſie ſogar fur ſchadlich

hielt. Dieſes ſind ſie aber nicht. Man kann die Finneu
vertreiben durch ZLoth Spießglas mit etwas ſaurer Milch
mehreremale gegeben. Am haufigſten ßndet man ſie bei
den Maſtſchweinen und man thut wohl, wenn man ihnen

gleich Anfangs durch ienes Mittel vorbeugt. Daß die
Schweine von dem Genuß der Maulwurfsgrillen und Mol

che ſterben ſollten, iſt mir nicht recht wahrſcheinlich.
Die vornehmſten Krankheiten der zahmen Schweine find:

Die Be usrteerineErugundenns welche vor
zuglich im Sommer eintritt, von, zu ſtarker Ethitzung,

Mangel am friſchen Waſſer, von Vohklbblutigkeit, vom
Saufen auf die Hitze, von der Abwechslung der Witte—
rung und ahnlichen Urſachen hergeleitet wird und ſich da
durch außert, daß das Schwein ſtarke Hitze, Roche und
Geſchwulſt des Halſes und der Zunge, heraustretende/
ſtarre Augen, eine helſere, achzende Stimme bekommt,
fchwer Athem holt, Neiqung zum Erbrechen hat, ſſich
krummt und mit den Vorderfußen trampelt. Wenn bei
dieſem Uibel nicht zeitige Hulfe erfolgt, fo ſtirbt das Thier
und ſieht nach dem Tode biau oder ſchwarg aus. Die wirk-
ſamſten Mittel dagegen ſind dlejenigen, welche die Stok
kung des Gebluts auſheben und die Entzundung verhin

dern. Deßwegen iſt ein fruhzeitiger Aderlaß unter der
Zunge oder am Halſe zu empfehlen, alsdann ein Brich

mittel

ſeine Entdeckung unter uns bekannt gemacht: ſ. deſſen,
neueſte Entdeckung, daß die Finnen im Schweinefleiſch
wahre Blaſenwurmer ſind, Halle, 1784. mit  Ki
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mittel aus Z Quentchen gepulverter, weißer Nießwurz in
Buttermilch, vder mit etwas Mehl und Waſſer zu einem
Teige gemacht und eingegeben. Nach dem Brechen giebt
man oft ſaure Milch, worin einige Loth Glauberſalz auf—
geloſt ſind, zu ſaufen, wie denn uberhaupt Laxiermittel
und Kliſtiere von guten Dienſten ſmd. Die außere Ge—
ſchwulſt kann man mit etwas zertheilendem einreiben, z. B.

einem Gemiſch von 3 loth Baumol und einem Loth fluchti-
gen Salmiakſpiritus. Um der Krankheit vorzubauen,
welches allerdings das beſte ware, ſoll man vom Fruhjahre
bis zum Herbſt auf iedes Schwein eine Hand voll Holz
aſche, auf jedes FJuikel eine halbe Handvoll nehmen und
wodchentlich einiai unter das Futter gemiſcht ſreſſen laſſen.

Zm Winter ware die Praſervativkur nur alle drei bis vier

Wochen anzuwenden“).

2. Eben ſo gefahrlich und anſteckend wie die Braune
iſt das wilde Feuer, welches zlemlich von eben ſolchen

Urſachen herruhren mag, ſich aber mehr am Hintertheile
des Schweins arcßert. Man kann daher eben die Mittel
wie bei der Braune anwenden, beſonders Aderlaß, Kli
ſtlere und abfuhrende Mittel. Daß beide Krankheiten
cus dem Mangel an kuhlenden Getranken herruhren kon
nen, beweiſet die Erfahrung eines Landwirths, welcher
mi den Jahren, in denen ſeine Nachbarn alle ihre Schweine

an dieſen Krankheiten einbußten, nicht eins verlor, weil
er darauf hielt, daß fie naſſes Futter und oft friſches Waſ

53 ſerH D. Gotthards Schweinezucht S. 52. u. f. Daſelbſt
werden uoch mehrere Kuren angefuhrt, die mir aber auf
den Zuſtand des ktanken Schweins nicht ſo gut berechnet zu
ſeyn ſcheinen, ales die hier angegebent.
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ſer bekamen So gut iſts, von der landwirthſchaft
moehr zu verſtehen, als was der Sohn vom Vater abzu—

ſehen pflegt.

3. Das Rankkorn nennt man eine Krankheit der
Schweine, wobei ſie mit den Zahnen knirſchen, nicht freſ—

ſen konnen und am Gaumen, wo ſonſt lauter fleiſchfarbne
Kerben ſind, eine ganz weiße, geſchwollene und verhar—

tete Haut haben. Wenn jzu dieſen Zufallen ein ſtarkes
Fieber, oder der Brand konimt, ſo iſt das Thier in 24
Stunden todt. Man muß jene Geſchwulſt am Gaumen
mit einem ſcharfen Scheermeſſer abſchneiden und die Wunde

mit Salz und Eſſig waſchen, zu welchem Behufe man
dem Schweine einen Kniftel in dag Biam iteckt. damit es
daſſelbe alcht zumachtir tit? Baraut. vrruicht man es
mit einer Aderlaß zwiſchen beiden Ohren und giebt zu wle.

derholten Malen a Loth Salpeter und 3 Loth Schießpul.
ver ein.

4. Die Blattern oder Pocken trifft man biswel—
len an den Ferkeln, welchen dabei die Augen zuſchwaren.
Dagegen iſt weiter keine Kur nothig, außer daß man de

Ferkel reinlich halt und einige Tage mit ſriſcher Kuh
milch trankt.

a4. Der Schwindel entſteht aus der Verſtopfung
tder Milz und iſt an einer geſchwoll nen Seite zu erkennen.

Man laßt dem Schweine zur Ader, indem man uüten ani
Schwanze zwei Queerfinger vom After einen etwas tiefen
Einſchnitt macht, den mant, wenm zu viel Blut fließen

ſollte, mit einem Lappen wieder verbindet. Ferner miſche
üan

HS. F. G. Mund in ſe landwirthſchaftlichen Magnjin z
ir B. 2s St. S. gi.
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man 2 doth Glauberſalz, 1NQuentchen rohen Salpeter,
Z Quentchen Jalappenpulver mit ſaurer Milch oder mit
Mehl und Waſſer und gebe es taglich ein. Wehrmuth—
faft mit etwas Saft vom Polei ſoll auch gute Dienſte thun.

6. Beim Huſſten, welcher anhaltend gefahrlich wer—
den kann, gebe man Molken: im nothigen Falle auch fol—
gendes Mittel: 1 Loth rohes gepulvertes Spießglas, Zloth

venetianiſche Seife, in Waſſer aufgeloſt.

7. Den Durchſalt ſtopft man mit gepulverter
Eichenrinde und geroſteten Eicheln mit geſchrotenem Ha—

fer vermiſcht.
G. Beuten an den Schenkeln offnet man, wenn ſie

geeitert haben, druckt die Materie aus und verbindet die
Wunde mit folgender Salbe: ZPfund Schweineſchmalz,
eben ſoviel Honig und 30 Tropfen Terpentinot, wohl un

ter einander gemiſcht.

9. Ohrengefchwure, in welche ſich Maden ein—
finden, mufſen gereinigt und mit 1 Quentchen ſublimirten

QAueckſilber in reinen Quellwaſſer aufgeloſt beſtrichen werden.

 1o0. MWenn Schweine von tollen Hunden gebiſfen wer
den, ſe iſt vor allen Dingen nothig, die Wunde mit Eſſig
rein auszuwaſchen.  Alsdann gebrancht man die gepul

verte Wurzel der bella äonna, bei einem erwachſenen
Schweine zu Go Gran, des Morgens, einen Tag um den
andern, zu einigen Malen gegeben.

Denutzung der Schweine.
Landwiethe, welche ſich forgfaltig auf die Schweine

zucht legen, gewinnen oſt ſchon dadurch etwas Anſehnli-
ches, wenn fie eine Anzahl Ferkel, oder noch beſſer eine

S 4 Anzahl
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Anzahl herangewachſener junger Schweine, ſogenannte
taufer, verkaufen konnen. Die Nachfrage darnach iſt im—
mer ſtark, weil in vielen Haushaltungen, in welchen jahr—
lich ein Paar Schweine gemaſtet zu werden pflegen, dieſel—
ben nicht auch gezogen werden konnen, indem zur Zucht eine

großere Wirthſchaft gehort, als zur Maſt. Noch vor
theilhafter iſts, wenn man leicht und wohlfeil hinlangliches
Maſtfutter haben kann und die Schweine gemaſtet ver—

kauft. Seit einigen Jahren iſt der Preis der Schweine
ſehr geſtiegen zum Vortheile der Landwirthe.

Lebendig haben die Schweine fur uns keinen Nutzen,
wie Pferde und Rindvieh, ihren Miſt ausgenommen.
Geſchlachtet ſind ſie aber deſto nuzbarer. Das Schlach
ten der Schweine geſchiehe zwar das gane Jahr hiudurch,

doch am haufigſten gegen den Winter. Den Flelſchern,
welche das Fleiſch ſogleich verkaufen, iſt jede Zeit gleich;

wenn aber Hauswirthe fur ihr Haus Schweine ſchlachten
laſſen, ſo wollen ſie theils das friſche Fleiſch langer aufbe
wahren, theils daſſelbe rauchern konnen, welches beides
im Winter beſſer geſchehen kann.

Das Schweinefle iſch iſt eine ſehr gewohnliche
Speiſe, faſt in der ganzen Welt, aber eben nicht die ge
fundeſte, weil es vermoge ſeines vielen Fettes unverdau

lich wird. Jn heißen Gegenden, bei etwas unreinlichen
Menſchen mochte der haufige Genuß des Schweinefleifches

allerdings verdorbene Saſte, Hautausſchlage und dergl.
zur Folge haben, weswegen es auch nicht ganz unſchicklich
ehemals den Juden und Muhamedanern von ihren Geſetz

gebern verboten ward. Das Schmeineſleiſch wurde jeboch
geſunder ſeyn, da es von Ratur zart:iſt, wenn man nicht
gerade in der Abſicht futterte, es recht ſeit zu machen.

Jndem
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Jndem wir den zu gewinnenden Speck zur Hauptſache ma
chen, ſo verlieren wir freilich an der Gute des Fleiſches.
Weit geſunder ſcheint das Schweinefleiſch auf den ſudindi—
ſchen Jnſeln zu ſeyn und gewiß vorzuglich wegen der Futte

rung. Forſter ſagt in ſeiner Beſchreibung von Tahiti:
„es wunderte uns, daß das Schweinefleiſch Nichts von
„dem geilen Geſchmacke hatte, den es wohl in Europa zu
A„haben pflegt. Das Fett war mit Mark zu vergleichen
„und das Magre ſehmeckte faſt ſo zart, als Kalbfleiſch.
„Dieſer Unterſchied rührt vermuthlich daher, daß die tahi—
atiſchen Schweine mit Nichts als mit Fruchten gefuttert
„werden.“ Eben deßwegen iſt das Schweinefleiſch

Hauf Tahiti nur eine Speiſe der Varnehmen, da es hinge-

gen bei uns wegen ſeines ranzigen Fettes von Vornehmen.
faſt gar nicht genoſſen wird und von den verzartelten Ma—
gen auch nicht ohne Schaden genoſſen werden konnte.
Man verſuche es alſo und gebe den Schweinen, die man
um ihres Fleiſches willen mehr, als um des Speckes wil-

len ziehen will, anſtatt Branntweinſpulich, Eichein und
dergl. lieber Obſt, Kraut, Ruben und etwas Korner,
welches dem Fleiſche gewiß einen beſſern Geſchmack und

geſundere Safte ertheilen wird.

Bei unſern Schweinen kann man nicht mehr als den
ſechſten Theil des Schweins als Fleiſch rechnen, wobei
noch die Knochen ſind: das Uibrige iſt Schmeer und Speck

und die erforderlichen Theile zu den Wurſten. Aus dem
Schmeer und Speck loſet der Zleiſcher gewohnlich das gane

Kaufgeld fur das gemaſtete Schwein, der Gewinn aus
dem Fleiſche iſt Uiberſchuß.

S5 DasD SG. deſſen Reiſe um die Welt, 4. ir Th. S. 238.
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Das Schweinefleiſch wird entweder friſch gegeſſen,
oder eingeſalzen und gerauchert, oder zu Wurſten ver—
braucht. Dieſes Fleiſch aus dem Salze genoſſen, iſt mei
nes Erachtens eine der ſchwerſten und ſchadlichſten Speiſen:

weniger ſchadlich faſt iſt gerauchertes Schweinefleiſch, wel
ches gewohnlich aus den Keulen und Schultern beſteht und

unter dem Namen der Schinken bekannt genug iſt.
Die Schinken werden vorher eingeſalzen, ehe ſie gerau-
chert werden, indem man ſie im Satze ſo lange liegen llaßt,

bis daſſelbe ganz zerfloſſen und ſich in das Fleiſch eingezo
gen hat, welches nach Beſchaffenheit der Witterung 10 bis
14 Tage, auch wohl noch langer dauert. Um der Faul-
niß vorzubeugen iſt es nothig, die Schinken mit Salpeter
einzureiben, ehe man ſie ins Saizlent befunchers an dem
hervorſtehenden Knochen, wo es am zeitigſten von der

Faulniß angegriffen wird. Aus denr Salze werden ſie in
einen maßigen Rauch gehangen, bis ſie ſchwarzbraun gt
rauchert ſind. Nach dieſer Zubereitung dauert der Schin
ken in einer luftigen Kammer ein Paar Jahre, doch iſt es
allemal rathſamer, ihn im erſten Jahre zu verbrauchen
Man genießt ihn roh und gekocht, im erſtern Zuſtande iſt

er verdaulicher und geſunder. Jn Deutſchland ſind die
weſtphaliſchen Schinken in gutem Rufe, ſo wie in dieſer
Provinz uberhaupt gute Schweine gezogen werden.

Den Speck giebt das ſeſte Fett aus den Seiten,
manchmal ſind die ganzen Seitenſtucke Speck. Er wird
theils friſch verbraucht, theils eben ſo wie die Schinken ge

rauchert

Wenn man gerauchertes Schweineſieiſch in einem trocknen

Behaltniß uber einander ſchlichtet, und zwiſchen jeder
Schicht reine buchene Aſche ſtreut, ſo ſoll es ſich mehrere
Jahre unverſehrt erhalten.
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rauchert, nachdem er mit Salz eingerieben und in Salz
eingeſchichtet mehrere Tage gelegen hat. Das weichere
Fett und der ausgelaſſene Speck (Schweineſchmalz) wird
ttzells an Spriſen genoſſen, theils zum Einſchmieren der
Maſchinen, zur: Pomade und zu allerlei Salben fur Men—

ſchen und Thiere gebraucht.

Sehr mannichfaltig ſind die Wurſte, welche aus
Theilen des Schweines verfertigt werden. Die Cerve
lat-und Bracwue ſte werden aus einerlei Theilen ge
macht· und: ſuih bloßrtaburch unterſchieden, daß man zu
ben irſtrrn greße glaĩte Barme· und zu den letztern kleine
nimmt.  Zu difen Wurſten nimmt man das Fleiſch von
den Ribben, Keulen und Schultern, hackt es recht klein,
lieſt die zahen Flechſen aus, thut Salz und etwas Pfeffer,
bisweilen  auch Knoblauch hinein und fullt damit die Dar—
me, ſo daß kein leerer Raum in denſelben bleibe, wo ſich

tuft ſammelt und: Echimmel und Maden leicht einfinden.
Um die Uuft, welche mit dem Fullen eingelaſſen wird, wie
der zu entfernen, muß der Schlachter, wahrend des Ful-

lens, mit einer Gabel in die Darme ſtechen. Bei Brat
wurſten, welche  gerauchert werden ſollen (Knakwurſte),
durfen nicht trocke Schopsdaeme genommen werden, well
diefe/ beim Rauchern nicht mehr eben ſo eintrocknen, als
das eingefullte Fleiſch, daher alsdann leere Zwiſchenraume
entſtehen, in weichen ſich Schimmel anſetzt. Dieſe Wurſte
werden nur wenig gerauchert, am beſten in der Rauchkam

mer. Aus Jtalien werden viel Cervelatwurſte nach
Deutſchland gebracht, jetzt verfertigt man ſie auch bri uns
in mehrern Segenden. Man wird auch oft mit denſelben
betrogen, indem unter das Schweinefleiſth Rindfteiſch ein

gehackt iſt.
Wenn
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Wenn die zerhackten Lebern mit Fettſtuckchon ver
miſcht in Darme gefullt werden, ſo ſind es Leberwurſte:
bisweilen miſcht man kleine Roſinen unter das Gefullte.
Dieſe werden gewohnlich friſch verſpeißt, nachdem ſie in
einem Keſſel gahr gekocht ſind: andere werden gebraten,
wenigere gerauchert.

Am haufigſten ſind die Blutwurſte, welche mit
der Lunge, den. Nieren:z: der Milz, dem Herzen, der
Zunge und einzelnen Fleiſch- und Fettſtucken nebſt beige

miſchten Blute gefullt werden. Jene Theile werden vor
her in einem Keſſel halb gahr gekocht, dann klein gehackt

und geſchnitten, mit Salz und Majoran (welcher nicht
Jedermann behagt) auun na. minaul, mit etwas
Salbei und Nelkenpfeffer vermiſcht, mit Blut angeſeüch-

tet und durch einander geruhrt und in die Darme gefſullt.
Wenn dieſe Wurſte ſchmackhaft ſeyn ſollen, ſo muß man
mit dem Blute nicht zu freigebig und mit den ubrjgen Thei

len nicht zu karg ſeyn, weil die trocknen Blutklumpen eün

elendes Gericht geben. Die Blutwurſie werden entwe
der gegeſſen, wie ſie aus dem Keſſel des Schlachters kom
men, oder gebraten, oder geruuchert und zwar etwas ſchur

fer, als die Bratwurſte. Jn manchen Gegenden, z.
B. der Niederlauſitz macht man Gritzwurſte, welche
faſt ganz mit Gritze und nur mit wenigen Speck und
Fleiſchtheilen gefullt ind. Hb vieſe gleich nicht zu den
wohlſchmneckendern Wurſten gerechnet werden, ſo gehoren

ſie doch zu den geſundeſien und ſind wegen ihrer Wohlfril
heit eine gewohnliche Speiſe der Aermern. Sehr leicht
konnten ſie auch durch einigen Zuſatz fur den Gaumen an

genehmer gemacht werden.

Seltnet
III
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Seltner werden die Hirnwurſte gemacht. Zu
dieſen nimmt man das Gehirn, bisweilen auch etwas

Bratwurſtfleiſch, und vermiſcht es mit Semmelkrumen,
etwas Salz und Zwiebeln. Sie werden friſch gebraten
verſpeißt; will man ſie aber rauchern und aufbewahren,
ſo laßt man die Semmelkrumen weg und nimmt etwas

mehr Bratwurſtfleiſch.

Wurſte, welche in die Magen gefullt ſind, werden
nach dem Kochen gepreßt: man macht aber noch eine be

ſondere Art von gepreßten Wurſten, welche Preßkopfe,
Gulzen) heißen. Man laßt nemlich die Kopfe kochen,
ſchneidet das Fleiſch davon ab und in Stucken, vermiſcht
es mit etwas fettem Schuitzefleiſche, welches in die Blut

wurſte kommt, und Salz und Kummel, breitet einen rei—

nen Lappen uber eine Schuſſel, belegt ihn mit Schwarten,
fullt jene Materialien ein, deckt wieder Schwarten druber
und bindet den lappen zu, welcher die ganze Maſſe zuſam

menhalten muß. Jn diaſer Geſtalt laßt man die Eulze
noch einmal aufkochen, bringt ſie dann unter die Preſſe,
loſet nachher das Tuch ab, unwickelt ſie mit einem Bind
faden ubers Kreuz und hangt ſie in den Rauch. Dieſe,
ſo wie die ubrigen gaht gekochten Wurſte muß man bei
ſirenger Kalte des Nachts aus dem Schornſteine in ein
Zininier riehmien und des Morgens, wenn Feuer angemacht
iſt, wieder hinein hangen.

Eines beſondern Gerichts, welches wir von den
Schweinen erhalten, muß ich noch gedenken, nemlich der
gekochten, oder lieber gebratenen Spanferkel, d. i. der
jungen Schweine, welche noch an der Mutter ſaugen,
unzertheilt zugetichetet und von vielen Menſchen gern gegeſ-

ſen werden.
Was
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Was die Felle der zahmen Schweine vbetrifft, ſobleiben dieſe großtentheils ungenutzt, indem

Schwein beim Schlachten zu enthaaren, das Fell aber am
Fleiſche, zu laſſen pflegt, welches denn zum Theil mit ge—
geſſen wird, zum Theil als Decke uber die zu rauchernden

Schinken dient. Zur Speiſe mitgebraucht, ſchaft es ſehr
geringen RNutzen und uber den Schinken iſt es uberflußig,
weil dieſe ohne das Fell beſſer durchrauchern wurden und
ullenfalls mit einem leinenen Lappen an deſſen Stelle um—
wickelt werden konnten. Sehr rathſam ware es daher,
das Fell auch den zahmen Schweinen abzuziehen und, wie

es in England zum Theil geſchieht, zu Leder zuzubereiten.
Man hat auch in Deutſchland hier und da gluckliche Ver—
ſuche damit gemacht, dus welchen i Ann ganz neuerli
chen aushebe von dem Grafen Burghaüs auf Laaſan in
Schleſien, welcher mit der Haut eines zahmen Ebers ſich
eine engliſche Pritſche beſchlagen ließ, dieſelbe ſehr gut fand
und daher das Schweinsfell zu allerlei Sattler-, Riemer

und Schuſterarbeit empfiehlt, auch den Landwirthen einen
anſehnlichen Gewinn von dem Verkaufe der Schweins
haute berechnet Es ware zu bedauern, wenn deeglei
chen Verſuche nicht mehrere Nachahmer erweckteü.

Die Schweins borſten von dem Rucken des
Schweins werden ſehr gut benutz zu Burſten, Pinſeln und.

von
1

S. Schleſiſche Provinzialblätter Jahrgang
1795. Aus Noth haben Seefahrer von Schweinsle-
der guten Gebrauch gemacht: „Wir zogen den großtem
Schweinen die Haut ab und trockneten ſie, nachdem ſie zua
vor 24 Stunden in Salzlacke gelegen hatte, um in Ermani
gelung von anderm Leder den Rund unſrer Segel, wo es
nothig war, damit zu beſeten.“ G. Portlocké und
Mortimers Reiſen an d. Nordweſtkuſte v. Amerika,
uberſetzt v. G. Jorſter, E. 64. 1
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von den Schuhmachern anſtatt der Nadeln. Mit den
Schweinsblaſen verbindet man Glaſer und Gefaße.
Die Galle ſoll bei kleinen Wunden heilſam ſeyn.
Der Miſſt wird gewohnlich nur vermiſcht mit Pferde—
und Kuhmiſt als Dunger gebraucht, weil er an und fur ſich

zu wenig Hitze und Kraft hat. Jn England gebraucht
man ihn mit Menſchenurin zur Walke mancher Tucher.

Gegen den hier beſchriebenen Nutzen, welchen die
Schweine den Menſchen gewahren, iſt der Schaden
nicht betrachtlich zu nennen. Am laſtigſten werden ſie
eben ſo wie die wilden Schweine dadurch, daß ſie uns
bisweilen Garten und Aecker durchwuhlen, weßwegen ſie
eine beſtandige Aufſicht erfordern. Kinder haben ſich vor

den zahmen Schweinen wohl in Acht zu nehmen, weil
man mehrere Beiſpiele hat, daß Kinder und ſelbſt Erwach—
ſene von ihnen getodtet, erſtere auch wohl gefreſſen worden

ſind. Man will bemerkt haben, daß die Krebſe ſter-
ben, wenn ſie Sthweine riechen; doch weiß ich in der
That nicht, wer dicſe Bemerkung gemacht hat, und ob

ſie ſchon hinlanglich beſtatigt iſt.

Andere Schweinearten, als das Biſamſchwein,
Tajaſſu, das afrikaniſche, S. afrieanus, das athio

piſche, Saaethiopicus, der Hirſcheber, S Barbyruſſa,
hnben fur deutſche tandwirthe ſo wenig, als fur Handwer
ker und Kunſiler ein Jntereſſe. Wir gehen alſo zur folgen—

den Familie ber zten Ordnung fort.

3. Das Flußpferd. Hippopotamus.
Enthalt nur eine einzihe Art? das eigentliche Fluß—

pferd, Mpp. aiiphibius. S. Tab. XVI. Fig. 2.
Geſtalt. Dleſes große, plumpe Thier gleicht an

Oroße dem Rhinoceros, wird 17 Fuß lang und 7 JFuß hoch.

Sein
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Sein Kopf iſt groß, die Ohren ſind klein, ſpitzig, an den
Randern mit kurzen Haaren beſetzt, die Augen klein, der
Rachen weit und furchterlich. Jn demſelben befinden ſich
a Vorderzahne, lange Eckzahne, welche jedoch nicht aus
dem Maule herausſtehen und. 12 bis 16 Backenzahne in je

ber Kinnlade. Die Haut iſt ſehr dick, die Fuße dick und
kurz; der Schwanz kurz und kahl. Vermuthlich iſt es
das Thier, welches im Hiob Behemoth genennt wird.

Die Farbe der Haut iſt ſchwarzlich, die wenigen
Haare ſind weiß.

Vaterland. Es lebt in Afrika, vorzuglich im
ſudlichen Theile, ſonſt haufig am Nil. daher es auch den
Namen, Nilpferd, fuhrt. n mchrern Gegenden iſt
es faſt ganz ausgerottet: auf dem Cap (der guten Hoff-
nung) wo es Seekuh genannt wird, lebte es ſonſt ohnweit
der Capſtadt, iſt aber ſo vermindert worden, daß es ver-

boten werden mußte, innerhalb einer großen Entfernung
von der Stadt daſſelbe zu erlegen.

Eigenſchaften. Ob es gleich dieſem Thiere an
Große und Sturke nicht fehlt, ſo iſt es doch wenig gefahr

lich, weil es von Natur friedfertig/iſt. Es fuhlt ſo we
nig, wie der Elephant ein Bedurfniß, andere Thiere an
zufallen, weil es ſich nicht von andern Thieren nahrt: in

deſſen laßt es ſich ſo wenig wie dieſer ungerochen reiten und

empfangene Wunden ſetzen daſſelbe in Wuth. Es ſcheut
das Feuer, daher man auf den Fahrzeugen dergleichen zu

unterhalten pflegt, wenn man die Gegenwart der Flchh
pferde furchtet. Es hat einen langſamen, beſchwerlichen
Gang, iſt im Schwimmen behender, taucht auch unter.
Die Stimme deſſelben iſt ein ſtarkes, weit ettdnendes

Wiehern,
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Wiehern; um deſſen willen man ihm auch den Namen des
Pferdes gegeben haben mag, mit welchem es ſonſt nicht
die mindeſte Aehnlichkeit hat.

Lebens art. Es halt ſich an den Ufern der Fluſſe
und Seen auf, verbirgt ſich in das Schilf, wo es des
Tags großtentheils liegen bleibt. Ob man nun gleich ver
muthen ſollte, daß es bei dieſer Lebensart ſeine Nahr ung
im Waſſer finden mußte, ſo lebt es doch keinesweges von

Fiſchen, ſondern von Krautern“), wie der Elephant und
das Nashorn, welchen es uberhaupt ſehr ahnlich iſt.

Geortpflanzung. Es bringt im Schilfe ein
Junges und ſaugt daſſelbe im Waſſer: ſonderbar genug,
daß ein Thier, welches ſich vom Lande nahrt, ſeine erſte

Nahrung doch im Waſſer empfangt und ubergaupt den An—
fang ſeines Lebens in dieſem Elemente nimmt. Derglei—
chen Abweichungen von der Regel ſind in der Natur haufig

anzutreffen, ſie machen dieſelbe durch Mannichfaltigkeit
angenehmer und man muß ſich huten, ſie unter die Regel
zwingen zu wollen, wie man z. B. dreiſt behauptete, das
Flußpferd lebe von Fiſchen, weil der Regel nach
Thiere an den Ufern ſich von Fiſchen nahren. Von
den nahern Beſtimmungen in Anſehung der Fortpflanzung

dieſes Thiers, deßgleichen von deſſen Feinden und
Kkankheiten weiß man Nichts. Der gehfahrlichſte

Felnd iſt der Menſch, welcher daſſelbe, wie wir geſehen
haben, in kurzem ganz wurde ausrotten konnen.

Die Jagd des Flußpferdes iſt beſchwerlich, weil

man es nicht ohne Gefahr angreifen kann. Meiſtentheils
wird

Welches unter Mehrern auch Forſter beſtatigt, in ſ.
Reiſe, 4. ur Th. S. 6a.

Dritt. Theil. G
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wird es geſchoſſen, oder todt geſtochen, nachdem man daſ—
ſelbe in ſeinem Lager beſchlichen hat, oder in Gruben ge—

fangen. Jn Aegypten ſoll man ihm Erbſen und Bohnen
hinſtreuen, nach deren Genuſſe der Magen aufſchwellte

und zerriſſe.

Der Schaden, den dieſes Thier anrichten kann,
beſteht in dem Verzehren des Reißes und Zuckerrohrs und
in dem abgedrungenen Angriffe der Menſchen.

Nutzen. Die Urtheile uber das Fleiſch des
Flußpferdes ſind ſo verſchieden, als der Geſchmack. Jn
Afrika wird es haufig gegeſſen, auf dem Vorgebirge der
guten Hoffnung als ein Leckerbiſſen. Sparrmann“)
fand das Fleiſch von rinem jungnn  Ahine zar ekelhaft
weichlich, aber das Fleiſch der Alten mürbẽ. Förilernn

J

hingegen ſchmeckte es nicht beſſer, als feſtes Rindfleiſch.

Vermuthlich hat Sparrmann ein beſſeres und beſſer zube
reitetes Stuck gegeſſen. Wenn Fremde, die noch nie
Rindfleiſch gekoſtet hatten, bei uns daſſelbe genoſſen, ſo
wurden ſie ebenfalls ſehr verſchiedene Urtheile uber daſſelbe
fallen, denn wir haben ſowohl ſehr ſchmackhaftes als auch

ſehr ungenießbares Rindfleiſch. Einſtimmiger wird das
Fett des Flußpferdes gelobt und mit Mark verglichen.
Der Theil dieſes Thieres, welcher uns Europaer naher
angeht, ſind die Zahne, die zu uns gebracht und bei
uns verarbeitet werden. Sparrman hat dergleichen geſe
hen, welche 6 Pfund und 9 Unzen wogen und 27 Zoll lang

waren,
it

H G. deſſen Reiſe nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung.

A. d. Schwediſchen von Groskurd, mit Anmerk. von G.
Forſter. Berlin, 1784. S. g6Ga.

2) G. deſſen Reiſe in 4. ir Th. S. 62.
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waren; Andere wollen noch großere geſehen haben. Da
die Eckzahne des Flußpferdes nicht aus dem Rachen her
aus ſtehen, ſo haben ſie die gewohnliche Glaſur der Zahne,

welche den Eckzuhnen des Elephanten fehlt. Dieſe Eck-
zahne ſowohl als die ubrigen des Flußpferdes werdon bei

uns eben ſo wie Elfenbein gebraucht, ja zu manchem Be—
hufe, vornehmlich zu den falſchen Zahnen fur die Men—
ſchen, noch vorgezogen, indem ſie einen hohern Grad von
Harte beſitzen und nicht mit der Zeit ſo gelb werden, wie
Elfenbein. Die ſchonſten ſollen am Vorgebirge Meſurado
in Guinea eingekauft werden. Jn Holland koſtete ſonſt
das Pfundb Zahne Go Stuver (thlr. 16 Gr.). Oft wer
den die Wullroßzahne (ſ. iſten Theih mit den Zahnen des
Flußpferdes im Handel verwechſelt und in den Apotheken
jene unter dem Namen dieſer varbraucht, indem jene leich—

ter zu haben ſind

4. Der Tapir. Tapir.
Auch dieſe Familie hat eine Art, den ameri

kaniſchen Tapir, T. americanus, welcher in der
Große mit einer mittelmaßlgen Kuh und in der Geſtalt mit
einem Schweine zu vergleichen iſt, eine ſtarke Haut hat,
von den Amerikanern gern gegeſſen wird, uns aber Nichts
nutt noch ſchadet.

n

H S. Beckmanns Vorbereitung zur Waarem
kunde, uſter Theil, Gottingen 1794. S. 341 45.

44 G.2 GGSGedh—
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Sechſte Ordnung.
Sauathiere mit ſpitzigen Vorderzahnen und mit

Kiallen an den Zehen, Raubthiere, Eerae.

Durch die ſpitzigen Vorderzuhne und durch krumme,
ſcharfe Eckzahne werden die Thiere dieſer Ordnung geſchickt,

andere lebende Thiere anzufallen und ſie zu zerfleiſchen.
Vielen dienen die Fuße mit ſpitiigen Krallen als Waffen
zum Angriffe. Manche, weiche.in AieſcHednumg aufge
zahlt werden, verdlenett käuni den Nemen der Ranbehiere.
Das meiſte Pelzwerk erhalten wir von dieſen Thieren, bet

vielen iſts bloß das Fell, weßwegen wir ſie kennen lernen

muſſen. Nicht wenige ſind unſerm Leben und unſrer
Haushaltung gefahrlich.

1. Die Robbe. Phoca. a
Eine Thierfamilie, welche halb Land und halb See

thier iſt und ſoibohl in ihrem: Korperbaue als in ihrer
bensart mit dem im erſten Theile beſchriebenen Wallroſfe

viele Aehnlichkeit hat. Jhr Korper iſt eben ſo fiſchartig
geſtreckt, die Fuße ſind eben ſo kurz, unter der Haut ver.

ſteckt und mehr zum Schwimmen, als zum Gehen be—
ſtimmt. Die außern Ohren fehlen entweder ganz, oder
ſind ſehr klein: ſie verſchließen dieſelben unter dem Waſſer

mit einer Klappe, ſo wie ſie auch die Naſenlocher zuſammen

ziehen und die Augen etwas einziehen konnen. Von dem
Wallroſſe ſind ſie aber am deutlichſten wieder unterſchieden

durch
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durch die ſpitzigen Vorderzahne, deren in der obern Kinn
lade ſechs und in der untern vier ſind, von verſchiedener
Große. Die abgeſonderten Eckzahne ſind noch einmal ſo
lang als die Vorderzahne, gekrummt und ſpitzig. Die
5 bis 6 Backenzahne an jeder Seite ſind dreizackig. Die
Zunge iſt geſpalten. Eine deutlichere Vorſtellung von der
Geſtalt der Robbenarten worden die beiden Abbildungen
Tab. XVII. Fig. 1. und XVIII. 1. geben.

Zu ihrer Lebensart, nach welcher ſie bald auf dem
lande, bald im. Waſſer ſich aufhalten, ſind ſie beſonders
eingerichtet: WBiel ven Menſchen und den lLandthieren
ſchließt ſich die Scheidewanb im Herzen, vermoge deren

das Thier im Mutterleibe ohne Athemholen leben kann,
gleich oder bald nach der Geburt und bleibt Zeitlebens ver—
ſchloſſen; bei den Robben aber bleibt ſie immer offen, durch

in eirundes toch lauft das Blut aus der rechten Hohle des
Nerzens in dir oliiken und deßwegen konnen ſie ſich des
Athetholens enthulten,  wenn es nothig iſt. Jedoch kon
nen ſie nicht bange ohne Athemholen leben und nicht nach

Wiltkuhr untit dem Waſſer bleiben. Man will auch bei
einer Art die Oeffnung im Herzen verſchloſſen gefunden ha
Pen und ſomit waren wir immer noch nicht ganz daruber.

einig, wie dieſe Thiere unter dem Waſſer langer als an
dere Thiere dbauern konnen.

Die Robhen leben faſt in allen Meeren, oder eigent
lich an den Kuſten der Meere, vorzuglich an unbewohnten,

felſichten Kuſten und an wuſten Jnſeln und Eisbergen.
Man findet ſie geſellſchaftlich in großern und kleinern Hau
fen. Sie ſind wild, beißig und haben ein zahes Leben.
Jhr Fell wird bei uns und faſt uberall gebraucht, und ihr

Fett giebt uns Tyran. Jhre Familie iſt aber ſo zahl

G3 reich,
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reich, daß ich nur die bekannteſten Arten ausſuhrlicher be—

ſchreiben kann.

a. Die gemeine Hundsrobbe, der Seehund, Phoea
vitulina.

S. Tab. XVIII. Fig. 1.
Geſtalt. Der Seehund, auch Seekalb genannt,

wird an ſechs bis acht Fuß lang, der Kopf iſt ziemlich
rund und hat eine Aehnlichkeit mit einem kurzen Hunde
kopfe. Die außern Ohren fehlen gang, die Augen fanto
groß, die breite Schnauze ſo wie die Naſe und Augen ſind
mit Bartborſten beſetzt, die Zahne ſtark und ſcharf, wie
Wolfszahne, die Zunge an dtr nunn zund ausgeholt.

Der bleib iſt langgeſn mit
e

kurzen ſtarken Hagren beſeht. Dlie Vordetfuße beſtehen

aus zwo Hauten, welche ſunf Zehen enthalten, von unglei—
cher Lange, indem der außerſte am langſten iſt und die
ubrigen immer kurzer werden. Die Hinterfuße ſind nach
dem Schwanze zu gewachſen und haben ebenſalls 5 Zehen,

von denen der mittelſte der kleinſte iſt. MWegen der ſon
derbaren Geſtalt dieſer Seethiere, die: beim fluchtigen An

blicke noch ſonderbarer ſchien, wurden ſie wie das Wallroß
die Veranlaſſung zu den alten Fabeln von Sirenen, Tri
tonen u. ſ. w. Man konnte aus ihnen hald Weſen mit
Menſchenkopfen, Thierkoörpern und Fiſchſchwanzen biltden.
Fand doch noch Buffon die großte Arhnlichkeit zwiſchen
ihrem und der Menſchen Kopfe, zwiſchen ihren Fußen und

Menſchenhanden

Farbe.

4) S. deſſen Naturgeſchichte der vierf. Thiere von Otto, 16r

B. S. 79. ßo.
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Farbe. Von dieſer laßt ſich kaum beſtimmt ſpre—
chen, weil man Robben von verſchiedener Farbe findet,
von denen noch nicht ausgemacht iſt, ob ſie zu einer und

derſelben Art des gemeinen Seehundes gehoren. Ge—
wohnlich iſt die Farbe dunkelbraun mit weiß geſprenkt, gelb

und gelblich mit ſchwarz gefleckt.

Vaterland. Der gemeine Seehund iſt weit ver—
breitet. Man findet ihn faſt in allen nordiſchen Meeren
an den Kuſten der nordlichen europaiſchen Lander, felkſt
Deutſchlands, und an den nordlichen und nordoſtlichen.?u—

ſten Aſiens. Ferner ſindet man ihn auch mit andern Rob
benarten an den Kuſten von Nord- und Sud- Amerika
und. auf vielen felſichten Jnſeln in deſſen Nahe. Jn vielen
Gegenden ſind ſie der großte Reichthum der Menſchen, wie

wir aus dem Folgenden ſehen werden.

Eigenheiten. Ohne daß ſie gemaſtet werden,
ſind die Seehunde ſehr ſpeckreiche Thiere, denen das Fett

drei bis vier Finger dick unter der Haut ſitzt. Dieſe Fett
abſonderungen haben zunächſt den Zweck, das Thier gegen
die Kalte zu ſchuten und ſie fur die rauhern Klimate, wo
wenig andere Thiere leben, geſchickt zu machen. Jhr
Gang iſt zwar ſehr lahm vermoge der ſonderbaren Geſtalt

herr Fußr, indeſſen klettern ſie doch hoch und behende auf
das Eis und ſchlingen ſich aulch ſo hurtig fort, daß ſie oft
ſchon verwundet dem Jager noch entkommen. Jm
Schwimmen ſind ſie ſehr geſchickt, in einem Augenblicke
tauchen ſie an einer Stelle unter und kommen auch ſchen

weit davon wieder in die Hohe. Sie pflegen bei jedem
Gerauſche die Naſe in die Hohe zu halten und einen langen

Hals zu machen, ich glaube mehr aus Furcht, als aus
Meugierde. Deßmegen machen die Robbenjager ein

Ga4 großes
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großes Geſchrei, wenn ſie an den Kuſten oder auf den Els—
ſchollen die Seehunde anfallen wollen. Sie mogen auch
wohl durch das Gerauſch eines Gewitters ſtutzig gemacht
werden, woraus man vielleicht die Behauptung genomnien

hat, daß ſie den Donner und Blitz ſehr liebten. Wenn
ſie bei Gewittern ans Land gehen, ſo kann dieß eher deß

wegen geſchehen, weil es zur Zeit eines Gewitters gewohn
lich ſehr warm iſt, als deßwegen, um ſich an Donner und
Blitz zu beluſtigen. Auf der Flucht werfen ſie mit den

JHinterſußen Sand, Steine und Schlamm hinter ſich, daß
ſie aber Waſſer ausſpeieten, um ſich den Weg ſchlupfrig zu

machen, iſt mir nicht glaublich. Die Mannchen laſſen
ſich nicht allemal in die Flucht jagen, ſondern ſtellen ſich
zur Wehre und beißen um. ſich: in Aet Begattungs-
zeit ſind ſie ſo wild, daß man ſich nicht aufs Eis in ihre
Nahe wagen darf. Andere ſollen auf der Flucht einen
ſtinkenden gelben Unflath gegen die Jager ausſpritzen.
Sie haben ein ſehr zahes Leben und beißen auch bei den
ſchwerſten Verwundungen noch um ſich: manche lebten
nach 30 Stichen und Schlagen, die ſie erhalten hatten,
noch einige Tage. Sie ſchreien wie heiſere Hunde und die
Jungen mauen wie die Katzen. Ob ſie gleich zur Geſell-
fchaft der Menſchen gar nicht geeignet zu ſeyn ſcheinen, ſo
iſt es doch dann und wann gelungen, einen Seehund zahm

zu machen, ihn ſogar zu allerlei Bewegungen und Sprun
gen abzurichten. Bisweilen wird ein Seehund in einem
Faſſe mit Waſſer zur Schau herumgeſuhrt.

tebens art. Sie halten ſich allemal in den Mee
resgegenden auf, wo ſie die Kuſte des tandes, oder her
vorragende Felſen, oder Eisberge in der Nahe haben, in
dem ſie als Landthiere leben und die See nur um der Nah

rung
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rung willen beſuchen. Sie kommen auch in die Mundun—
gen der Fluſſe, ſehr ſelten aber tief in den Fluß, am we—
nigſten in bevolkerten Gegenden. Der, welcher einmal
Pei Kotſchenbroda zwo Stunden unter Dresden in der Elbe

gefangen worden und im Naturalienkabinet zu Dresden
aufgeſtellt iſt, hatte ſich vermuthlich nur zufalliger Weiſe
ſo weit verirrtt. Jm Sommer bleiben ſie langet auf
dem Lande als im Winter: geſellſchaftlich und ſchaarenweis

zu Hunderten liegen ſie bei einander und ſchlaſen, oder
warmen ſich an der Sonne. Jm Winter machen ſie ſich
Locher durch das Eis, theils um unter dem Waſſer Luft zu

haben, theils um- hlnunter und hervor gehen zu konnen.
Dieſe Locher machen ſie von unten, von der Waſſerſeite
herauf und man hat allerlei gemuthmaßt, durch welche
Mittel wohl ſie dieſe Locher zu Stande bringen. Jch ſinde
es am naturlichſten, daß ſie dazu die Zahne und die Kral—
len brauchen, denn das Eis mit dem Athem wegzuſchmel—
zen, wie man vermuthet hat, ſcheint mir bei der Dicke
des Eiſes in den uordlichen Meeren zu beſchwerlich und faſt

unmoglich. Sethr gern halten ſie ſich in den Holen der
Eisberge auf und laſſen ſich von denſelben auf dem Meere

foretragen.

Nahrung. Sie freſſen Wurmer, von denen ſie
ſo fett werden und kleine Fiſche, vielleicht auch Seege—
wachſe; haben alſo einerlei Futter mit den Wallfiſchen,
daher dieſe beiden Thiergattungen nicht leicht neben ein

ander leben.
411

Fortpflanzung. Ueber dieſe haben wir noch
nicht ganz gewiſſe Nachrichten. Gewohnlich ſoll die Paa-·

rung im April und das Werfen der Jungen im Februar
erſolgen, beides auf dem lande oder Eiſe. Andere haben

G5 die
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die Paarung im November beobachtet. Das Junge wird
etwa 14 Tage geſaugt und beſchutzt. Es hat lange weiße,
oder gelbliche Haare, welche nach vier Wochen mit den
gewohnlichen Seehundshaaren vertauſcht werden, zuerſt
am KRopfe und an den Hinterbeinen. Die Jungen bleiben

immer auf dem Rande des Eiſes liegen, wohin ſie die
Mutter geſetzt hat, ſcheinen alſo gar nicht ſchwimmen zu
konnen. Wenn ein Jager kommt, ſo nimmt die Mutter
das Junge in die Schnauze, und tragt es auf eine ſichere

Eisſcholle, aber nicht ins Meer.

Jagd der Seehunde. Jn manchen Gegen—
den, z. B. am caſpiſchen See werden die Seehunde von
Schatallen und Wetſen grkſfon cnuchem macht faſt nur
der Menſch Jagd auf ſie. Das Schießen iſt bel ihnen
nur ſelten anwendbar, weil ſie nach empfangenem Schuſſe

in das Meer ſpringen und entkommen wurden, da ſie von
einer Kugel nicht gleich getodtet werden. Gewohnlicher
iſts, ſie zu erſthlagen. Die Robbenſchlager dder Robben
jager, deren eine große Anzahl in den. Monaten April und
Mai an die nordlichen Kuſten und Jnſeln ausſchiffen, ſu
chen die Robbenheorden, wenn ſie auf dem Eiſe liegen und
ſchlafen, zu umringen, ſie durch ein Geſchrei zu erſchrek
ken und wenn ſie die Kopfe in die Hohe heben und bellen,

ihnen mit einem Prugel einen Schlag auf die Naſe zu ge-
ben, wovon ſie betaubt werden. Da ſie ſich jedoch ge
meiniglich von dieſer Betaubung bald wieder erholen, ſo

muß man iknen durch einen zweiten Schlag das Ende ge
ben. Europaiſche Schiffe, welche auf den Wallfiſchfang
ausgehen und in dieſem Fange nicht glucklich geweſen ſind,

halten ſich an die Robben.

Die
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Die Gronlander ſind eine der fleißigſten Natio—
nen im Seehundfange. Sie bedienen ſich dazu eines klei—

nen Harpunen (ſ. iſten Th. S. 54) den ſie an einem Stricke
befeſtigen und auf den Seehund werfen. Sie begeben ſich
auf das mit Eis bedeckte Meer, ſuchen die Locher auf,
welche der Seehund gemacht hat, um Uuft zu ſchopfen,
lauern ſo lange, bis er ſeinen Kopf herausſtreckt und ſte—
chen mit dem Harpun nach ihin. Jſt derſelbe ſeſt ſtecken

geblieben, ſo machen ſie das Luftloch großer und ziehen das

Thier vermittelſt des Strickes hervor. Oder ſie machen
neben dem Toche, durch welches der Seehund aufs Eis zu
kommen pflegt, ein kleineres Loch, ſtecken eine Stange
mit dem Harpun durch und ſtoßen auf das Thier, wenn es

anter dem Loche weggeht. Oder ſie verkleiden ſich in See—

hundspelz, nehmen die Stimme der Seehunde an und
kriechen an dieſelbe heran, bis ſie ſie mit der Stange er

reichen und harpuniren konnen.

Die Kamtſchadalen bedienen ſich ahnlicher
Mittel, beſenders aber des Spießes, um die Seehunde

gzu arlegen, oder ſie verwehren den Thieren den Ruckzug,

wenn ſie in die Fluſſe gegangen ſind, mit Netzen und tod
ten ſie mit. Crulen und Spießen in großer Menge. Sie
habeu ine: große Fertigkeit, mit Flinten dem Seehunde

gerabe auf den Kopf zu ſchießen, wo die Kugel noch am
erſten tabtet, denn auf den leib kann er wohl 20 Kugeln
vertragen, ahne zu ſterben. Man grabt ihm auch
Gruben an Oertern, wo er aus dem Waſſer zu gehen und
ſich hinzulegen pflegt, bedeckt dieſelben mit ſchwachen
lUatten und Raſen, durch welche er durchbrechen muß.

Die Jslander ſollen in einem Tage 6o bis ioo See
hunde in Netzen füngen konnen.

Scha—
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Schaden. Weil ſie viel kleine Fiſche, beſonders
Heringe verzehren, ſo. hat man ſie unter die ſchadlichen
Thiere gerechnet und in Schweden, wo der Heringsfang
ſehr wichtig iſt, machte man den Vorſchlag, die Seehunde
ganz auszurotten. Sollte dieſer Vorſchlag auch fur ein
Land zu entſchuldigen ſeyn, welches durch die Seehunde
mehr verliert als gewinnt, ſo ſind doch die Seehunde nicht

blos fur mehrere entlegene Lander der großte Reichthum,

ſondern auch fur uns Europaer faſt unentbehrlich geworden
und da die Menſchen immer mehr Bedurfniße erhalten, ſo
muß man die Produkte der Natur nicht ohne ſchuchterne

Bedenklichkeit einſchranken wollen.

Nuthhen. Eosiſt ſun keiur heil· ann Seehunde,
welcher nicht von den Menſchen gebraucht wurde? er iſt: fr
die Kuſtenbewohner der nordlichen Gegenden eben ſo un

ſchatbbar, wie fur uns das Rindvieh. Die Gronlander,
Eskimos, Jslander, Faroer, Gothlander, Kamtſchada—
len, ſo auch die Peſcherahs auf dem Feuerlunde und meh
rere Jnſulaner beim ſudlichen Amerika æſſen das Fletfth
der Seehunde, manche dieſer Wotker haben faſt kein onde
res Fleiſch. Ob es nun gleich ſehr thranicht ſchmeckt, auch
fur verzartelte Magen hochſt ungeſund ſeyn wurde, ſo ſind
doch jene Menſchen ſo ſehr daran gewohnt, daß ſie ohne
daſſelbe nicht leben zu konnen denken. Das Fleiſch der
Alten iſt ſchwarz und feſt, beſſer das der Jungen. Jn
England und Norwegen, wo man er ſenſt ebenfalls aß,
verachtet es jetzt der feiner Gaumen. Noch beliebter
iſt der Speck des Seehundes, welcher theils roh von je
nen genannten Voltern gegeſſen, theils an den Spriſen
verbraucht, theils zu Oel und Thran gelotten wird.
Eben um des Letztern willen ſchicken die Holander und Ham

burger
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bvurger jahrlich eine Anzahl Schiffe auf den Seehundfang
aus, welche 7o bis i10o Laſten“) groß ſind, ſechs große
Schaluppen und 30 bis 40 Mann haben, in der Mitte
des Marzes ausſegeln und im Julius oder Auguſt zuruck—

kommen. Wie der Thran zubereitet werde, iſt ſchon im
erſten Theile bei der Beſchreibung des Wallroſſes erzahlt

worden. Der ausgepreßte Thran von jungen Seehunden
ſoll recht wohl anſtatt Baumol gebraucht werden konnen.
Gewohnlich aber ſiedet man aus dem Robbenſpecke einen
gelbbraunen Thran, der vorzuglich zum Brennen in den
lampen dient. Ein einziger Seehund, wenn er recht fett
iſt, giebe zo bis Go Pfund Speck, im Winter aber nur
die Hälfſte. Jn Jsland ſalzt man ihn mit der Aſche des
Meergraſes ein und verſpeißt ihn zu trocknen Fiſchen.
Jn Aſtrachan macht man aus dem Seehuntsthran mit
Pottaſche eine graue Seife, welche zum Walken vortreff
lich ſeyn ſoll und unter dem Namen aſtrachaniſcher oder ta

tariſcher Seife in kleinen platten und weichen Kuchen ver

kauft wird. Die Eskimos wiſſen aus dem Fette einen
eim zu machen, mit dem ſie die Fugen ihrer Kahne

verkutten.Die Mitch der Seehunde iſt ſehr dick und ſett,

manche Voller nehmen ſie als Arznei. Das Blut wird
in Wurſlen und Suppen genoſſen. Die zuſammengeneh
ten Darme geben den Gronlandern Segel, Fenſter,
Vorhange vor den Zelten, Hemden, anſtatt der Leine
wand, und Beinkleiber, der Sehnen bedienen ſie ſich
zum Nehen, der Magen zu Schlauchen, der Kno
chen zu allerlei Werkzeugen.

Die
H Eine Schiffslaſt betragt ooo Pfund. Nach den Laſten,

oder nach dem, was ein Schiff tragen kann, wird die
Weite und Große eineo Schiffs beſcimmt.



110 J. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

Die Seehunds felle werden von uns ſowohl als
von auslandiſchen Volkern gebraucht. Wir benutzen ſie
gewohnlich mit den Haaren zugerichtet zum Uiberziehen der

Koffer, da ſie kein Waſſer durchlaſſen, zu Decken, zu
Tabaksbeuteln, Torniſtern c. Jhr Preis richtet ſich nach
der Große. Wir erhalten ſie aus Holland, Hamburg,
Preußen und Rußland. Die Gronlander kleiden ſich
von oben bis unten in Seehundsfelle, und bedecken ihre

Hutten und Fahrzeuge mit denſelben. So auch die Eski—
mos und zum Theil die Jslander, welche ſchon reicher ſind,
als jene und ihre Bedurfniſſe nicht bblos mit dem Seehunde

zu befriedigen nothig haben. Die Peſcherahs hangen die
Seehundsfelle ohne alle Zubereitung um, wodurch ihr jam

merliches und haßlichur Auſehen noch wermehrt wird, wel-
ches uns die Reiſenden rücht elend gerniug veſchrtiben kon

nen. Die Lapplander machen Schuhſohlen daraus, die
Koraken nehen mehrere Haute an einander und bilden leichte

und geraumige Kahne. Die Kamtſchadalen verſertigen
aus den Fellen allerlei Lederwerk, auch rothen Saffian,
noch beſſer die Tunguſen. Die Chineſer kqufen Seehunds-
felle von den Ruſſen ein und brauchen ſie zu Verbramun
gen, beſonders die Felle der Jungen, wilche ſie farben*).

b. Der glatte Seelowe, Plioca leonina.

S. Tab. XVL. Fiz. 1.
Geſtalt. Der Name laßt eine Aehnlichkeit mit

dem Loden vermuthen, welche aber vielleicht mehr von der
Stimme

Die Nachrichten uber den Seehund muß man zuſammen
leſen aus Stellers Beſchreibung von dem Lande Kamt-
ſchatka, 1774. Olaffens Reiſe durch Jsland, a.
d. Dan. 1774. 2 Thle. Egede Beſchrtibung von
Gronland, uberſ. von Krunitz, 1763. Aus Gme—
lins und Pallas u. a. Reiſen
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Stimme und Farbe, als von der Geſtalt hergenommen iſt.
Ein Seefahrer gab dieſem Thiere dieſen Namen, in Er—
mangelung eines beſſern; man fand aber nachher eine
Robbenart, welche mit dem Lowen mehr Aehnlichkeit hat,
weil ſie gemahnt iſt, wie dieſer, nannte ſie folglich auch
den Seelowen. Da nun die Mahne den vornehmſten Un—
terſchied ausmacht, ſo bekam der erſtere den Namen des

glatten und dieſer des zottigen Seelowen, von
welchem letztern hernach die Rede ſeyn wird.

Der glatte Seelowe iſt eine der großen Robbenart,
wird. 1z3 bis iß Fuß lang und hat einen Umfang von 7 bis
8 Fuß. Der Korper iſt mit kurzen Haaren beſetzt. Das
Mannchen hat ein auffallendes Unterſcheidungszeichen,
nemlich eine runzliche Haut uber dem Maule, welche auf«
geblaſen einen Kamm bildet, wie es auch auf unſrer Ku—
pfertafel vorgeſtellt iſt. Dieſes Aufblaſen ſoll im Zorne ge

ſchehen Die außern Ohren fehlen.
Die Farbe iſt hellbraun, an den Fußen ſchwarz

lich; die Jungen ſehen dunkelgrau, ins olivenfarbne ſpie—

lend, aus.
Vaterland. Man findet ihn im Nord- und

Gudmerre obenfalls haufig genug, doch ſcheint er im Letz-

tern haufiger zu ſeyn, ſo wie der gemeine Seehund mehr

im Erſtern angetroffen wird.

Eigenheiten. Er iſt ohnerachtet ſeiner Große
nicht ſo grimmig als manche andere Robbenart, aber ſo

fett,
Anſons Neiſen enthalten den Seeldwen mit dem Kam

me; Forſter hat aber dieſe Haut nicht aufgeblaſen geſe
hen. Vielleicht knme man dirſes Thier den Serlowen
mit dem Kamme, und den gemahnten den Sectowen
mit der Mahne nennen.
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fett, daß man einen Fuß tief ſtechen muß, ehe man aufs
Fleiſch kommt, und von einem einzigen Thiere an funf-

hundert Pariſer Kannen Thran erhalt. Er iſt auch ſehr
blutreich. Seine Stimme iſt bald brummend, bald
heulend.

Lebensart. Er lebt im Ganzen genommen eben
ſo, wie die vorige Art, halt ſich im Sommer auf Jnſeln
und Kuſten auf, wo die Weibchen ihre Jungen abſetzen

und erziehen.

Man benutzt dieſes Thier eben ſo wie den gemei—
nen Seehund, es wird aber von den Europaern ſeltner ge—

fangen. Wenn die Robbenjagd im nordlichen Meere
nicht mehr eintraglich genug ſern mirn. dann werden die
Seelowen im ſudlichen Meere woöhl vauſtger aufgeſuchtS

werden. Daß ſie den meiſten Thran geben iſt ſchon ge-

ſagt. Jhr Fell jſt dicker, als das der Seehunde und kann
faſt nur zu Kofferbeſchlagen und ſtarkem Lederwerke ge—

braucht werden.

c. Der zottige Seelöwe, Phoca jubata.

Geſtalt. Er iſt ebenfalls groß, 10 bis 12 Fuß
lang auch noch langer, nicht ſo ſchlank als der vorige, faſt
gleich dick, doch ſind die Weibchen ſchlanker und kleiner,

hat außere kurze Ohren und uber die Stirn, den Hals und
die Bruſt ein dichtes, wellenfarniges Haar, welches eine
Mahne bildet und im Zorne ſich in die Hohe ſtraubt, wo
durch das Thier ein furchterliches Anſehen erhalt. Der

ubrige Korper hat ein kurzes glattes Haar. Dem Weib
chen fehlt die Mahne. Der Kopf iſt klein mit einer etwas
erhabnen Schnauze, die Augen ſind groß, die lippen mit

ſtarken Borſten beſetzt. Die Fuße ſind floßenahnlich, die

Zehen
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Zehen mit einer Haut umwachſen. Das ganze ausge—
wachſene Thier vom mannlichen Geſchlechte wiegt an
16o0 Pfund.

Farbe. Die mannlichen Seelowen haben eine
gelbbraunliche oder rothliche Farbe, die Weibchen eine
Ockerfarbe. Die Jungen ſehen dunkler aus und die Al—
ten ſollen mit der Zeit grau werden.

Vaterland. Dauſſelbe hat der zottige Seelowe
mit dem glatten Seelowen gemein, denn Reiſende haben
ihn ſowohl inn Nordmeere bei Kamtſchatka und den kurili—

ſchen Jnſeln, als auch auf der ſudlichen Halbkugel in der
Magellansſtraße und mehrern benachbarten Jnſeln ange-

troffen. Jn Norden beobachtete ihn Steller und in
Suden Forſter. Da nun beide in ihren Beſchreibun—
gen gleich ſorgfaltig geweſen ſind und beide faſt in allen
Punkten ubereinſtimmen, ſo konnen wir mit ziemlicher Ge—
wißheit annehmen, daß ſolgende, zum Theil ſonderbare,
Nachrichten nicht zu den Muahrchen gehoren.

Eigenheiten. Obgleich die gemahnten Seelo
wen große und ſtarke Thiere ſind, ſo ſind ſie doch keines-
weges ſo wild und gefahrlich als ſie ausſehen. Die Er
ſcheinung oder auch die Stimme des Menſchen brinat ſie
zur Flucht, mit großer Eilfertigkeit ſturzen ſie haufenweis
ins Meer. Bisweillen bleiben ſie auch mit einer dummen
Gleichgultigkeit liegen und laſſen den Menſchen nahe kom—

men, welches, wie mir ſcheint, dann der Fall ſeyn wird,
wenn ſie noch niemals von Menſchen angefallen und ſcheu

gemacht worden ſind. Jn dieſem Falle gewohnen ſie ſich
an den Anblick des Menſchen ſo, daß ſie ganz ruhig den
Verrichtungen des Menſchen zuſehen. Sie vertheidigen

Dritt. Tbeil. H ſich
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ſich ſelbſt dann nicht, wenn man ſie blos mit einem Storke

anfallt, ſondern nehmen achzend die Fluchti viel weniger

ſind ſie ſelbſt jemals der angreifende Theil. Wenn ſie im
Schlafe uberrumpelt und aufgeweckt werden, ſo heben ſie

den Kopf in die Hohe, ſchnieben und zeigen bie Zahne, als
wollten ſie Alles zerreiſſen; ſo wie man ſich ihnen aber

nahert, fliehen ſie davon. Mur dann, wenn ſie vertoun—
det oder aufs außerſie in die Enge getrieben ſind, werden
ſie wuthend und ſuchen ſich zu rachen, weßwegen ſie auch

gern die Fahrzeuge umwerfen, wenn man ſie von denſelben

aus verwundet hat.

Jhre Stimme iſt nach dem Alter und Geſchlechte
verſchieden und man kann von weitem das Geſchrei der
Mannchen, der Weibchen nſ ver un Arnterſcheiden.Die Mannchen brullen faſt wie ochſ J Zorn geben

ſie durch ein ſtarkes Schnarchen zu erkennen; die Weibchen

brullen ſchwacher und ihre Stimme iſt mehr dem Bloken
eines Kalbes ahnlich; die Jungen ſchreien wie Lammer,
ſo daß man in der Entfernung glauben ſollte, man hore

Rindvieh und Schafheerden.

Sie haben einen ſchwerfaulligen und ungeſchickten

Gang, indem ſie ſich mit Hulfe der Vorderfuße auf der
Erde fortſchleppen. Mantche ſind ſo unbehulflich, ver—
muthlich vor Alter, daß ſie den ganzen Tag auf einem
Flecke mit Schlafen und Schnarchen zubringen. Sie
pflegen uberhaupt viel und keſt zu ſchlafen. Jm Schwim.
men ſind ſie deſto behender, auch konnen ſie lange unter
dem Waſſer bleiben, ohne Athem zu holen. Sie hau
chen einen ſtarken Geruch von ſich. Das Fleiſch der Alten

iſt faſt ſchwarz.

Lebens
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ebensart. Sie wahlen ſich immer wuſte Jnſeln
und felſichte Ufer zu ihrem Aufenthalte, ich mochte ſagen,
zu ihrem Sommeraufenthalte, wahrend deſſen ſie ihre Jun

gen werfen und erziehen. Sie ſind geſeilig und leben in
großern Haufen beiſammen, auch neben den Geſellſchaften

anderer Robbenarten, mit denen ſie jedoch keine weitere
Gemeinſchaft halten. Zwiſchen den Gliedern einer Fa—
milie herrſcht eine gewiſſe Zartlichkeit; aber die Mannchen
der verſchiedenen Familien halten oft ſo furchterliche Kampfe

mit einander, daß man Emige mit Wunden und Niarben
bedeckt ſieht. Wenn Eins dem Andern das Weibchen ab—
ſpenſtig machen oder Eins das Andere von ſeinem Lager—

ſteine verdrangen will, ſo wird das Recht nur durch die
Flucht oder den Tod des Einen entſchieden. Bisweilen
kommen einige oder mehrere Mannchen den Streitenden zu

Hulfe, dann wird der Kampf und das Blutvergießen all
gemein. Die Weibchen nehmen an dieſen Kampfen kei—
nen Theil und ſind auch unter ſich ſelbſt vertraglicher; ſie
ſind aber Zuſchauet der Kuampfe und wenn ihre Mannchen

unterliegen, ſo ſchlagen ſie ſich zu den Siegern, mit ſamt

ihren Jungen, von welchen ſie begleitet werden. Auf
dieſe Weiſe kann es geſchehen, daß ein Seelowe das Ober
haupt von mehrern Familien wird, denn man hat gefun
den, daß ein Mannchen mit zehn und zwolf Weibchen zu
ſammenlebte. Manche Mannchen, welche man fur alte
und ſchwachere hoalt, halten ſich abgeſondert, nehmen an
den Kampyſen keinen Theil und leiden weder Mannchen noch

Weibchen. um ſich. Gefuhlloſer ſitzen ſie immerfort auf
ihrem zum lager gewahlten Steine und brummen, em auf-

fallendes Bild des ungeſelligen Alters.

Fortpflanzung. Die gemahnten Seelowen
ſcheinen ſich allemal zu Ende des Sommers zu begatten

Ha und
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und in der Mitte des folgenden Sommers die Jungen zur

Welt zu bringen. Da nun aber der Sommer auf der
ſudlichen Halbkugel in andere Monate fallt, als in der
nordlichen, ſo fallt die Paarungszeit an den magellaniſchen

Kuſten in den Dezember und Januar, wenn ſie auf den
Kuſten von Kamtſchatka in den Auguſt und September
fallt, ſo wie es auch von den Reiſenden beobachtet worden

iſt. Daß ſich einem Mannchen oft mehrere Weibchen zu
geſellen, habe ich ſchon erwahnt, ohne duß ich glaube,
die Zahl der Weibchen ſey ſo beſtimmt anzugeben, als
Manche wollen, weil hierin vielleicht viel auf den Zufall
zu rechnen iſt. Zur Paarung thut wider die gewohn.
liche Ordnung das Weibchen der Seelowen den erſten
Schritt, indem ſie ſich denn Mannchen guit liebkoſungen
nahert. Dieſes ſcheint Anfangs unzufrieden und gleich-
gultig: dann ſturzen beide Theile ins Meer, machen einlge
Wendungen, ſchwimmen eine Zeitlang eben fort und kom.

men wieder ans Ufer, wo die Begattung erfolgt. Wah—
rend der Paarungszeit ſollen ſie keine Nahrung zu ſich neh
men und alſo dabei ſehr abfallen. Bei einigen hat man
zu der Zeit im Magen Kieſelſteine gefunden.

Das Weibchen geht etwa 11 Monate trachtig und
bringt mbis 2 Junge zur Welt. Man ruhmt an den
Muttern eben keine große Sorgfalt fur die Jungen, indem
ſie ſich dieſelben ungeahndet rauben ließen. Doch ſollen
ſie auch zuweilen ihre Jungen im Maule forttragen, wenn
ſie Gefahr merken. Die Jungen ſind eben nicht leb
haft, man findet ſie oft an den Ufern eingeſchlafen; aber
ihr Schlaf iſt ſo leicht, daß ſie bei dem geringſten Serau
ſche aufwachen und nach der Seeſeite fliehen. Sind ſie
im Schwimmen ermudet, ſo legen ſie ſich ihrer Mutter

auf
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cuf den Rucken, wo ſie aber der Vater nicht lange liegen
laßt, gleichſam als wenn er ſie nothigen wollte, ſich im

Schwimmen zu uben.

Jagd. Maan kann ſie ebenfalls mit Flintenſchuſſen
erlegen, wenn man ſie am Kopfe oder an der Bruſt trifft.
Von Schlagen auf der Naſe mit ſtarken Keulen werden ſie
wenigſtens betaubt, daß ſie vollends getodtet werden kon

nen. Die Kamtſchadalen ſind in der Jagd der Seelowen
ſehr eifrig, weil ſie es fur eine beſondere Ehre halten, viele
ſolcher ſtarker Thiere erlegt zu haben. Sie irren oft meh
rere Tage auf dem Meere herum, um dieſelben aufzuſu

chen und ſchießen fie mit Pfellen, welche zum Theil ver
giſtet ſind und an deren Wunden das Thier in 24 Stunden
ſierben muß, oder werfen ihnen an lange Riemen gebun—

dene Harpunen in die Bruſt und warten es ab, bis die
Thiere ſich ermattet haben und mit Pfeilen oder mit Keu

len getödtet werden konnen. Jhre Beute zuruck zu laſſen,

halten ſie fur eine ſo große Schande, daß ſie ihre Boote

oſt bis zum Unterſinken uberladen.

Muttzen. Sie nutzen den Menſchen auf eben die
Art, wie die vorherbeſchriebenen Robben. Das Fleiſch
der Junggen iſt genießbar, ihr Fett nicht ſo thranig und ihr

Fell zu Schuhen, Stiefeln und Riemen brauchbar.

d. Der Seebat, Robbenbar, Phoca urſina.
Geſtalt. Der Seebar iſt kleiner, als die beiden

Eeelowenarten; nicht uber g bis d Fuß lang, das Weib
chen noch kleiner. Uiber den ganzen Korper iſt ein rauhes,
dickes und langes Haar, unter welchem ein kurzeres und
weicheres liegt, wie bei vielen Landthleren. Er hat außere
Ohren, weiche kurz, kegelformig und mit ſeinen Harchen

H 3
beſetzt
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beſetzt ſind. Die Augen ſind groß und hervorſtehend, die
Schnauze iſt ſtumpf und aufgeworfen, mit Bartborſten be—
ſetzt, die Zunge, wie bei allen Robben, an der Spitze etwas

geſpalten. Die Fuße ſind wie bei den ubrigen beſchaffen.

Farbe. Das Haar am Korper ſieht ſchwarz aus,
auf den Fußen und an den Seiten gelblich, im Alter wer—

den die Spitzen grau oder weiß. Die Haare der Weib—
chen ſind bald mit Aſchgrau, bald mit einer gelbrothlichen
Farbe vermiſcht. Die Jungen haben im Mutterleibe und
in den erſten Tagen nach ihrer Geburt eine glanzendſchwarze

Farbe, weßwegen ihr Fell als Pelzwerk geſucht wird.

Vaterland. Man findet den Seebar ziemllch in
den nemlichen Gegenden, wlennen irj iemlich im
nordlichen Meere an den Kuſten von Kamtſchatka und den

Jnſeln zwiſchen Aſien und Amerika, und im ſudlichen
Meere an der Oſtſeite von Amerika. Er verandert ſeinen

Aufenthalt nach der Jahreszeit, geht im Sommer in die
kaltern Gegenden und kehrt im Herbſte zuruckk. Wegen
dieſer Wanderungen wird er faſt in allen Weltmeeren ge
ſehen, ſelbſt in den warmſten Gegenden, wo ſonſt keine

Robben zu leben pflegen.

Eigenheiten. Die Seebare haben zwar eben·
falls einen watſchelnden Gang, konnen aber doch ſs gut

laufen, daß man fie ſchwer einholen kann. Oeſchwinder
noch ſind ſie im Schwimmen. Wenn man die von ihnen
vorhandenen Nachrichten vergleicht, ſo ergiebt ſich meines

Erachtens, daß die Seebaren im Ganzen genommmen mun
trer und beißiger ſind, als die Seelowen, daß ſie weniger
den Menſchen furchten, denn man hat gefunden, daß ſelbſt
junge Seebaren ſchon den Menſchen nachliefen, um ſie zu

beißen,
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beißen, und altere mit aufgeſperrtem Rachen auf -ſie los
giengen. Die Weibchen ſind ſchwacher und furchtſa-
mer. Sehr ſonderbare Dinge werden uns erzahlt von
der Zartlichkeit, welche unter den Familien dieſer Thiere
herrſchen ſoll: ſie ſollen Thranen vergießen, wenn eins das
andere beleidigt hat und das andere durch Liebkoſungen
gleichſam um Verſohnung bittet, deßgleichen wenn ein

Stuck aus der Familie geraubt worden iſt. Bis jetzt
wollen wir ſolche Behauptungen als ubereilte Schluſſe aus
fluchtig beobachteten Erſcheinungen anſehen, bis uns Je—

mand bewieſen haben wird, daß ein vernunſtloſes Thier
vor Traurigkeit weinen konne. Jhre Stimme iſt nach
ihrem Zuſtande verſchieden, gewohnlich ſchreien ſie wie
Kuhe, im Streite wie Baren und nach erhaltenem Siege

nehmen ſie einen feinern quickenden Ton an.

Lebensart. Sie halten ſich in einzelnen Geſell.
ſchaften beiſammen, welche aus einem Mannchen, einem
eder einem Paar Dutzend Weibchen nebſt den Jungen,
welche noch unter einem Jahre ſind, beſtehen. Die Mann—
chen ſind die Herren und Beſchutzer der Familie und laſſen

ſichz ſehr angelegen ſeyn, ihre Weibchen zu behalten, da
dher eben ſo wuthende Kämpfe, wie unter den Seelowen
entſtehen. Sie ſind geſchworne Feinde von den Meer—
ottern, und wie ſie von dieſen gefurchtet werden, ſo furch
ten ſie ſich ſelbſt vor den großern Seelowen, denen ſie
uberall das Vorrecht laſſen und ausweichen. Die Al—
ten ſondern ſich eben ſo einſam ab, wie die alten Seelowen,
und ſind unverträglicher und wilder. Wenn ſie am Ufer
ſpielen, ſo machen ſie allerlei Bewegungen im Waſſer,
bald ſchwimmen ſie auf dem Bauche, bald auf dem Ruk
ken, ſie walzen ſich, tauchen unter, ſpringen bisweilen

H 4 einige
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einige Fuß hoch aus dem Waſſer: in der hohen See lie
gen ſie faſt immer auf dem Rucken, indem ſie von Zeit zu
Zeit ihre Hinterfuße uber dem Waſſer erheben.

Jhre Nahrung iſt die bei allen Robben gewohn
liche. Jm Mangel an Fiſchen fangen ſie am Grunde des
Meeres Krabben, Muſcheln und Schnecken.

Fortpflanzung. Die Paarungzzeit iſt bei den
Seebaren ohnſtreitig die nemliche, wie bei deni Seelowen,

die Benattung erfolgt auf eben die Art. Jn der nordli
chen Halbkugel werden die Jungen im Junius geworfen,
von jedem Weibchen gewohnlich eins, ſelten zwei. Die
mannlichen Jungen ſind gleich in der Geburt großer und
ſchwarzer. Alle kommen Ai nnut offnen Augen zur Welt
und werden einige Monate geſaugt, nach welcher Zeit ſie
ſchon ſtark ſind, mit einander ſpielen und kmpfen. Wie—

der eine Bemerkung, welche etwas auffallend klingt, daß
namlich dem Sieger unter den jungen Streitenden vom
Vater geſchmeichelt und der Beſiegte von der Mutter be
ſchutzt wird. Das junge Mannchen lebdt ſo lange in
der Aeltern Geſellſchaft, bis es erwachſen und ſtark geuug
iſt, ſich an die Epitze einiger Weibchen zu ſtellen, die ihm
nachfolgen muſſen, und mit welchen es bald eine zahlrei—

chere Familie bildet.

Der Fang der Seebare geſchieht vermittelſt eben

der Werkzeuge, wie der Fang der Seeloren, beſondert
mit Harpunen.

Nutzen. Das Fleiſch der Alten iſt ungenießbar,
leidlicher das der Jungen und der Weibchen. Der Epeck
giebt Thran. Das haarige, ſtarke Fell wird zu Koffer-
beſchlagen und ahnlichen Dingen gebraucht Das Fell der

aus
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auß Mutterleibe geſchnittenen Jungen ſteht bei den Ruſ—
ſen und Chineſern als ein gutes Pelzwerk in hohem

Preiſe
Außer den beſchriebenen Robbenarten giebt es noch

mehrere, die mit jenen mehr oder weniger Aehnlichkeit ha—

ben, z. B. die Monchsrobbe, Ph. monachus, die
kleine Rebbe, Ph. puſilla, die Wolfsrobbe, Ph.
lupina, die Schweinsrobbe, Ph. porcina. Von
mehrern iſt man noch nicht gewiß, ob man ſie als beſondere
Arten oder nur als Abanderungen einer Art halten ſoll.

guir kommen nun zu einer bekanntern Familie der

ſechſten Ordnung:

2. Der Hund. Canis.
Die Thiere dieſer Familie haben ſechs ungleiche Vor.

derzahne in jeder Kinnlade, abgeſonderte ſpitzige und ge-
krummte Eckzahne oder Hundszahne und oben ſechs und

unten 7 Backenzahne auf jeder Seite, von denen die vor-
dern mit einer und die hintern mit mehrern Spitzen verſe

hen ſind. Die Vorderfuße haben 5 und die hintern
4 Zehen, welche mit einer kurzen Haut unter einander

verbunden ſind. An den Zehen ſind krumme, unbeweg—
liche Klauen. Dieſe Thiere leben alle auf dem Lande, kon—
nen ſchnell laufen, aber nicht klettern und ſind gefahrliche
Raubthiere, welche lebendige Thiere, manche auch den

Menſchen anfallen.

H5 a,. Der
»J Uiber dieſe und die beiden vorigen Robbenarten vergleiche

Stellere Beſcheeibung von ſonderbaren Meertchieren,
Halle 1753. und Forſters Aeiſe um die Welt, 3. zr Th.
S. 340 44. 347. 357. 361.
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a. Der eigentliche Hund, Canis familiaris.

Das Allgemeine im Korperbaue. Der
Hund iſt am Vordertheile, ſo weit die Bruſt geht, dicker
als hinten. Uiber den ganzen Korper iſt er mit Haaren
bedeckt, welche faſt uberall von gleicher Lange ſind und ſehr

dicht ſtehen: an mehrern Stellen ſtoßen die Haare gegen
einander, ſo daß ſie Nahte bilden, deren man 15 zahlt
und die an kurzhaarigen Hunden am deutlichſten zu unter—
ſcheiden ſind. Der Kopf iſt bei den Hunden faſt wagerecht,

von den Augen an wird er ſchmaler, die Naſe iſt hervor-
ragend, chagrinartig und ſtets feucht, Urſachen ihres fei—
nen Geruchs: Am Naule ſtehen Warzen in5 bis 6 Rei—
hen, welche mit Barthaaren bewachſen ſind. Sie haben
gewohnlich 42 Zuhjne, iairche engerwelt thnen einige
Backenzahne abgehen. Die Zunge iſt glatt, vorn abgze

rundet, ziemlich flach, in der Mitte mit einer Furche ge—
zeichnet. Unter der Zunge befindet ſich eine wurmformige

Sehne, welche man mit Unrecht den Tollwurm ge—
nannt hat, wie wir bei Beſchreibung der Tollkrankheit
weiter ſehen werden. Die Ohren ſind langlich, unten am
obern Rande zuruckgeſchlagen. Der Hals iſt rund, der
Schwanz gewunden, gewohnlich nach der linken Seite in
die Hohe geſchlagen. Das Weibchen (die Hundin, Betze)
hat gewohnlich 10 Zitzen oder Saugwarzen, vier auf der
Bruſt und 6 am Unterleibe, bisweilen auch nur uber
haupt 8; das Mannchen (die Ratte) hat dergleichen bloß

am Unterleibe.

Verſchiedenheiten in der Geſtaln Keine
Thierart hat ſich ſo verſchiedentlich verindert, und vetan-
dert ſich noch bis auf den hentigen Tag ſo ſehr, als der
Hund. Hausthiere verlieren zwar alle mehr oder weniger

von
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von ihrer Beſchaffenheit im wilden Zuſtande: das Pferd
artete in mehrere Raſſen aus und zeugte mit dem Eſel Ba—
ſtarde, welche ſich auffallend von ihm unterſchieden; aber
was ſind dieſe Veranderungen gegen die unuberſehlichen Hun

deraſſen, welche ſich bei uns vorfinden? Es iſt ſchlechter—
dings unmoglich, ſie nur mit Beſtimmtheit zu unterſchei—
den, geſchweige denn die zuerſt entſtandenen Raſſen anzu
geben und von ihnen die ſpatern abzuleiten.

Zwo Urſachen mogen es beſonders ſeyn, warum der
Hund ſo ſehr ausgeartet iſt: erſtlich die Einwirkung des
verſchisdenen Klima und der verſchiedenen Lebensart, in
dem der Hund in alle Gegenden der Erde den Menſchen
begieitet hat und auf ſehr verſchiedene Weiſe gehalten wird:

zweitens ſeine Vermiſchung mit mehrern andern ihm ver—
wandten Thierarten, als dem Wolfe, Fuchſe und Scha—
kãi. Daß dieſe Vermiſchung Statt findet, iſt durch die
Erfahrung hinlanglich beſtatigt und daß die erzeugten Thiere

verſchieden ſeyn werden, je nachdem der Hund mit dem
Schakal oder Wolfe ſich gepaart hat, leidet keine Frage.
Vielleicht hat auch die ſtarkere Einbilpbungskraft des Hun
des Einfluß auf ſeine Fortpflanzung. Merkwurdig iſt die
wahrſcheinliche Entſtehungsart einer neuen Hunderaſſe,
nemlich des Neufundländiſchen Hundes. Als die
Englander ſich im vorigen Jahrhunderte zum erſten Male
in Neufundland niederließen, wollen ſie keine Hunde, wohl
aber Wolfe daſelbſt gefunden haben. Ein Capitan be
merkte, daß ſein eigner Bullenbeißer ſich mehrmals unter
die dortigen Wolfle miſchte, mit ihnen zu Holze gieng und
9 bis 10 Tage bei ihnen blieb. Da man nun nachher eine
Hunderaſſe in dieſem Lande angetroffen hat, iſts nicht faſt

wahrſchoinlich, daß die Vermiſchung eines europaiſchen
Hundes
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Hundes mit den Wolfinnen die Veranlaſſung zu ihrer Ent
ſtehung ward? Eben ſo konnte es in vielen Landern
gegangen ſeyn.

Wenn wir uns aber auch leicht erklaren konnten,
wie die verſchiedenen Raſſen unter den Hunden nach und

nach entſtanden ſind und wie immet noch neue entſtehen

konnen, wenn gerade dieſe Raſſe mit dieſer andern Thier
art ſich vermiſcht und gerade in dieſem Lande und von dieſer
Nahrung lebt, ſo bleibt doch noch eine andere Frage ubrig:

wo iſt die erſte Hunderaſſe hergekommen, da wir in Europa
keinen wilden Hund kennen? Entweder es hat ſonſt wilde

Hunde gegeben und von dieſen ſind die mancherlei zahmen
Hunde entſtanden, oder es hat niemals dergleichen gegeben,
ſo wenig wie wilde Maulet. ſantarirhur chnne iſt von einer
andern Thierart durch Ausartung enſtanden und iſt chedem

ſelbſt keine beſondere Thierart geweſen. An dem erſtern zwei

feln wir billig, indem uns Nachrichten vom wilden Huncde
fehlen und die wilden Hunde in manchen weniger bevolker

ten Landern außer Europa eher fur verwilderte Raſſen zu
halten ſind; und das andere wird uns wahrſcheinlich, weil
wir mehrere Beiſpiele von Ausartungen der Thiere kennen
und weil es Thierarten giebt, mit denen der zahme Hund
immer noch Aehnlichkeit genug hat, z.B. der Wolſ, Fuchs,

und beſonders der Schakal. Einige Naturforſcher. halten
daher dieſen Letztern vorzuglich fur den Stammvater des
zahmen Hundes, ſo nemlich, daß ſie annehmen, der Scha
kal habe ſich mit dem Wolfe, dem Fuchſe, vielleicht auch
der Hyane gepaart, daraus waren Baſtarde entſprungen,
welche ſich wieder verſchiedentlich theils unter einander,
theils mit eben genannten Thieren gepaart hatten und auf

dieſe

 Blumenbachs Abbildungen naturhiſtoriſcher Gegene
ſtande, 1s Heft 1796. Tab. 6.



ſpitzigen Vorderzahn. u. m. Krallen an d. Zehen. 125

dieſe Weiſe waren Hunde von ſo verſchiedener Große und
von ſo mannichfaltigen Abanderungen im Korperbaue ent—

ſtanden. Jch glaube, man hat vor alten Zeiten Fuchſe
und Schakals zahm gemacht und ſie als Hausthier gehal-
ten: durch den zahmen Zuſtand wurden ſie verandert, noch

mehr durch das verſchiedene Klima und Futter, ferner noch

mehr durch zufallige Vermiſchungen

Jch will nur von den vornehmſten Raſſen eine Uiber

ſicht geben.

A. Dien ſthu nde, Canes ſerrvuli.
Deer Schäferhund, Canis fam. Phylax, mit

kurzen, auſgerichteten Ohren und zottigem Haare,

von der Große eines Fuchſes, und gewohnlich von
ſchwarzer oder brauner Farbe; iſt bekannt genug.
Manche betrachten ihn als den Stammoater der

Hundẽe.

2) Der Bauerhund, Hofhund, C. k. domeſti-
cus, etwas großer als der vorige, von verſchiedener

Farbe, mit langem Kopfe, kleinen Ohren, ſehr ge—

krummten Schwanze. Die Haare ſind am Bauche,
an der Kehle, dben Schenkeln und am Schwanze
langer, als am ubrigen Korper. Er bewacht den
Hof und das Haus. Gevwohnlich heißt dieſe

Raſſe

Weher kommt es aber, daß auf der Jnſel Huaheine
im ſtillen Meere, wo keine Wolfe, Fuchſe c. ſind, doch
Hunde von allen Großen vom kleinſten Mops bis zum große
ten Pudel angetroffen werden? Aus weichen Urſachen hier
ſolche Abauderungen? S. Forſtens Reiſe 4. ur Th.
S. 286. Sollte dadurch nicht glaublich werden, daĩ
der Hund auch ohne Vaſtarde in viele Raſſen ausarten
lonne?
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Raſſe der Spis, oder Pommer, wegen ſeiner
ſpitzigen Schnauze und weil er aus Pommern her
ſtammen ſoll. Kleine Spitze, welche aus der Ver
miſchung mit einer kleinen Raſſe entſtanden ſind, wer

den auch gern als Stubenhunde gehalten, weil ſie

zu den klugſten Hunden gehoren.

3) Der Wolfshund, C. t lupinus, hat mit dem
Schaferhunde die meiſte Aehnlichkeit und heißt ſo
wegen ſeiner Ohren und Haare. Erſtere ſind ſteif

und ſpitzig, die letztern lang, jedoch auf dem Kopfe,
an den Ohren und Fußen kurz. Die Schnauze iſt
lang und ſpitzig, der Schwanz hoch vorwarts ge—
krummt. Es giebt weiße, graue, falbe und ſchwarze.

Sie werden van ·den uhriutus arhalten.

HM Der ſibiriſche Hund, C. t. ſibiricus, hat
viel Aehnlichkeit mit dem Bauerhunde, ſieht weiß,
ſchwarz, grau, oder weiß und ſchwarz getiegert aus,
iſt ſchnell und dauerhaft und wird von den Kamtſcha
dalen vor den Schlitten geſpannt.

5) Der große Budel, Waſſerhund, C. f.
aquaticus, hat einen dicken, runden Kopf, kurze
Schnauze, breite, hangende Ohren, einen dicken
Leib, faſt geraden Schwanz, ein langes, krauſes
Haar und ſchwarze, oder braune, oder weiße, oder

gelblichweiße Frabe. Er iſt der gelehrigſte und
treuſte Hund, geht gern ins Waſſer und wird daher
zur Waſſerjagd gebraucht. Auch lernt er Truffeln
ſuchen.

6) Der Bullenbeißer, Barenbeißer, C.f.
Mololſus, iſt an ſeiner Größe und ſeinen ſtarken

Muskeln
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Muskeln, beſonders aber an der dicken, kurzen
Echnauze, ſtumpfen Naſe und den dicken, hangen—

den Lippen kenntlich. Uibrigens hat er einen dicken
und breiten Kopf, kleine, am Ende herabhungende

Ohren, einen dicken, langen Hals, einen in die
Hohe ſtehenden und am Ende vorwarts gekrummten

Schwanz, und uber den ganzen Korper ein kurzes
Haar, welches gewohnlich blaßfahl oder erbſenfarben

ausſieht. Er iſt von außerordentlicher Starke,
nicht furchtbar, wenn er ſrei herumlauſt, wohl aber

an der Kette oder wenn er angehetzt wird, da er
uicht ieicht leslat, ohne den Menſchen oder das

Thier nicperzureißen. Man kann ihn als Wachter
gut brauchen, dient zur Barenjagd und wird auf
wilde Schweine, Wolfe und Stiere gehetzt.
Wenig von ihm verſchieden ſind folgende zwo

Raſſen:
7) Die engliſche Dogge, C. f. anglicus, iſt

großer als der Bullenbeißer, hat eine etwas langere

Schnauze und abwechſelndere Farbe. Sie lernt
das Wild bei den Ohren feſt halten, ohne demſelben

Schaden zu thun.

8) Der Fleiſcherhund, C. f. laniarius, iſt klei.
ner und hinlanglich bekannt. Gewohnlich haut man

ihm den faſt geraden Schwanz ab, doch ſollen auch

Einige mit Stutzſchwanzen gebohren werden.

9) Der Jagdhund, C. f. ſagax, hat einen ſtar-
ken, runden-Kopf, lange Schnauze, breite, herab

hangende Ohren, lange, fleiſchige Schenkel, einen
geſtreckten Korper und einen in die Hohe gerichteten,
etwas vorwarts gebogenen Schwanz. Das Haar

iſt
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iſt gewohnlich kurz und von verſchiedener Farbe.
Die engliſchen und franzoſiſchen ſind getiegert, nem—

lich weiß mit ſchwarzen, oder braunen, oder gelben,

oder. rothen Flecken. Die Jagdhunde werden zu
verſchiedenen Zwecken ausgewahlt und abgerichtet

und erhalten dann wieder beſondere Namen, nem—

lich: a. der Leithund, Spurhund, C. f. vena-

n

tieus, welcher bei der Jagd an einem langen Rie—
unull

men (Hangeſeil) geleitet wird, damit er den

n Aufenthalt des Wildprets ausſpure und gleichſam
den Jager zum Wilde leite. b. der Schweiß—
hund, C.f. ſcoticus, hat bei der Jagd die verwun
deten und angeſchoſſenen Thiere zu verfolgen und dem

Blute GSchweiße) nachuugechtue arforce—in LJ

hund, Laufhund, r.annce ſnte gebraucht,
das Wildpret ſo lange auf der Fahrte zu verfolgen, bis

es vor Eemudung niederſturzt. d. Der Huhner—
hund, C. f. avieularius, wird abgerichtet, das
Federwildpret aufzuſuchen, vor demſelben zu ſtehen,

oder es aufzujagen, wenn er dazu aufgefordert wird,
und das geſchoſſene unverſehrt zu bringen. Wenn
er auf Waſſergeflugel jagt, ſo heißt er Waſſer-
hund, C. f. aquatilis: man nimmt zur letztern
Beſtimmung gern die rauchhaarigen, welche beſſer
ſchwimmen. Von der Abrichtung der Jagdhhunde
wird weiterhin die Rede ſeyn.

10) Der Windhund, Ct. Grajas, iſt ſehr ſchlank
mit ſpitziger Schnauze, kleinem, langem Kopfe,
ſchmalen und dunnen Ohren, langem Hals, magern

Schenkeln, gebogenem Rucken, langem, glattem

Schwanze
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Schwanze und ſehr kurzem Haar. Sie ſind ſehr
ſchnell. Die großern werden zur Jagd gebraucht;
ſo wie der Curshund, C. k cuarlſorius, welcher
mit dem Windhunde “Aehnlichkeit hat.

11) Der Dachshund, C. f. vertagus, iſt klein,
hat einen dicken Kopf, eine lange, ſtarke Schnauze,
hangende Ohren, kurze Beine und ſieht gewohnlich
ſchwarz oder braun aus mit rothen Flecken auf der

Bruſt und an den Fußen. Man findet ihn mit
krummen und auch mit geraden Beinen. Die Mei«
ſten haben glattes Haar. Die krummbeinichten
braucht man, um ſie in die Kaninchen- Dachs- und

Biberholen zu ſchicken.

B. Stubenhunde, Canes blanduli.
1) Das kteine Windſpiel, C. f. italiers, hat

Heinen kleinen, langen Kopf, ſchlanken Hals und
Kaorper und kurze Haare. Sein ſchlanker KRonper

1

empfiehlt dieſen Hund, doch iſt er mehr der Liebling

der Mannsperſonen.

J) Der Zwergbudel, C. ſ. aquaticas minor, un—
teerſcheider ſich vorn großen Budel bloß durch die min
 dere Große und durch langes gerade herunterhangen

des Haar an den Ohren.

3) Der laughaarige Bologneſethund, ſpa—
niſcher Wachtelhund, C. ſ. extrarius, mit ſehr lan
gen, weichen, etwas gerollten Haaren, gemeinig

lich weiß non Farbe, mit braun oder ſchwarggefleck.

ten Ohren.

itt. Tbe. J H Der
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a) Der kurzhaarige Bologneſer, C. f. bre—
vipilis, hat einen kleinen, runden Kopf, kurze
Schnauze, lange Ohren, aufwarts gekrummten
Schwanz, wellenformiges, kurzes Haar, welches
ſchwarz, weiß, oder gefleckt iſt. Ein ſchwarzer
mit ſeuerfarbnen Flecken heißt die Pprame.

5) Der angoriſche Hund, Bologneſerhundchen,
C. f. Melitaeus, iſt ſehr klein, hat einen runden
Kopf und ſtumpfe Schnauze und ein langes glattes
Haar, womit der Korper und beſonders das Geſicht
beſetzt iſt, und welches man am Hinterleibe abzu—
ſcheeren pflegt, um ihm die Geſtalt eines Lowen—

hundchens zu geben. Man waſcht ihn in der Ju—
gend mit Branntmrin irnb fuetert ſjn ſpurlich, um
ihn recht klein n erhatten. 3

6) Das Lowenhundchen, C. f. leoninus, hat
mit den drei vorhergehenden Aehnlichkeit und. zeich—

net ſich bloß dadurch aus, daß es am Hinterleibe
kurzhaarig, am Halſe, Kopfe und Bruſt aber mit
langen Haaren bewachſen iſt, auch eine langhaarige
Schwangzſpitze hat, weßwegen es dem lowen ahnlich
ſieht. Die letzten vier Raſſen ſind wegen ihrer
kleinen, niedlichen Figur und ihres ſchmeichelnden
Weſens die Lieblinge des Frauenzimmers und die
eigentlichen Schooßhunde, welche faſt ganz ihre Na
tur ausgezogen haben und bloß zur Unterhaltung in
Stuben dienen. Man ſucht ſie dadurch recht klein
zu erhalten, daß man ſie jung mit Branntwein
waſcht, Branntwein unter das Getrank miſche und

ihnen wenig Futter giebt, wodurch aber auch die Ge

ſundhuit
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ſundheit des Hundes nicht wenig untergraben wird.

Ob nun gleich der Menſch eine beſſere Unterhaltung
haben kann, ſo will ich es doch nicht gerode eine
Thorheit nennen, ein Schooßhundchen zu haiten:

es artet aber nicht ſelten in Thorheit aus, wenn man
ſichs einfallen laßt, das ſchmeicheinde Hundchen ho—

her zu ſchatzen, als den menſchlichen Freund, an
ſeinen Sprungen ſich kindiſch zu ergotzen und auf
ſeine Pflege eine Sorgfalt zu wenden, welche ein
Hund weder bedarf noch verdient, und die bei durf

tigen Menſchen beſſer angewendet ware.

D Der cürtiſcht, natte Hund, C.f. aegyptius,
hat Aehnlüthkeit mit dem No. 1. genamiten kleinen
Windſpiel und hat außer den Bartborften keine
Haare. Die Haut iſt aſchgrau, oder ſchwarzlich,

oder fleiſchfarben.

ð) Der Mops, C. Frixator, war ſonſt ein be—
liebter Stubenhund, mohr wegen ſeines ſonderbaren,
als wegen ſeines angenehmen Geſichts. Der Kopf

 iſt der. Kopf des Dullenbeißers im kleinen, die
Schnauze iſt ſtumpf, kurz und aufgeworfen, ger
wohnlich ſchwarz von Farbe, das Haar iſt glatt, ge
wohnlich gelblich oder ſchwarz. Die herunterhan-
genden Ohren werden ihm gewohnlich abgeſthnitten.

„H Der kleine daniſche Hund, der Harlekin,
C. f. variegatas, mit großem runden Kopfe, klei
ner ſpitiger Schnauge, hinten eingezogenem Leibe,

langen, dininen Fuken, und gefleckten Korper.

10) Der: Baſtardmops, Roquet, iſt dem vorigen
gleich, hat aber die Sthnige vom Meps.

J2 E Zuchn
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C. Zuchthunde, Canes edules, womit ich die Hunde
meine, welche nicht zu den Zwecken, wie die vorigen
Raſſen, ſondern zur Nahrung fur Menſchen gkezogen,
und gleich den Schweinen gefuttert und geſchlachtet wer
den. Da wir aber von dieſen noch nicht beſtimmte Be
ſchreibungen haben, ſo getraue ich mir nur eine Raſſe

aufzuſtellen:

1) Der ſudindiſche Hund, C.f. auftralis, hat
Aehnlichkeit mit. unſerm Schaferhunde, iſt langhaa

rig, mit dickem Kopfe, ſpitziger Schnauze, ſpitzi-—
gen, aufrechtſtehenden Ohren und von verſchiedener
Farbe, beſonders weiß, braun, ſchwarz. Er wird

mit Fiſchen und Hundeneiſche. orer uchten
und Krautern gefu fin uien rhe ung dunm
und giebt wohlſchmeckendes Fleiſch

So mannichfaltig die hier angefuhrten Hunderaſſen
ſind, zu denen noch eine große Zahl hinzugefugt werden
kann, ſo ſind es doch immer nur Abanderungen einer und

derſelben Art und es paßt auf Alle, was wir jetzt von dem
Hunde uberhaupt erzahlen werden.

Eigenheiten des Hundes. Der Hund, von
atur zum Raubthiere beſtimmt, beſitzt eine Kraſt in ſei

nen

Da die Hunderaſſen ſo unter einander gemniſcht ſind, daß

ſie ſich ihrer Geſtalt und Beſchaffenheit aach ſchwerlich in
gewiſſe Familien ſcheiden laſſen, ſo habe ich ſie nach ihrer
Beſtimmung abgetheilt, um doch die Uiberſicht kiniger
maaßen zu erleichtern. Gute Abbildnngen von pielen
Hunderaſſen hat Ridinger gezenen. Weitlauftigere
unterhaltung findet der Liehhaber ik Buffons und Schre
vers Werken.
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nen Muskeln, welche faſt mit der Große ſeines Korpers in
keinem Verhaltniſſe zu ſtehen ſcheint. Er packt und halt
ſo feſt, daß ein drei- und mehrmal ſo großes Thier ſich von
ihm nicht losreiſſen kann. Und da er ſo viele andere aluck—

liche Eigenſchaſten beſitzt, welche ihn in den Stand ſetzen,

ſeine Kraft auf eine geſchickte Art anzuwenden, ſo konnte
man wohl ſagen, daß die Natur im Hunde allee chieriſche

Vollkommenheiten vereinigt habe.

Seine Lungen ſind feſt und groß, daher lauft er nicht
nur mit ungemeiner Schnelligkeit, ſondern auch ſo anhal-
tend, daß vle ſchnellſten Thiere von ihm zu Tode gejagt
werden, j. B. der Hirſch wobei er faſt gar nicht ſchwizt.
Jn Gronland iauft er vor dem Schlitten geſpannt in einem

Tage manchmal 15 deutſche Meilen. Seine Bewegung
geſchieht ſelten im Schritt, mehr im Trab oder Gallop.
Wenn er ruhet, ſo ſitzt er auf den zuſammengeſchlagenen
Hinterbeinen und ſtemmt den Vorderleib auf die Vorder
ſuße. Wenn er ſchlaſen will, ſo liegt er auf der Seite,
zuſammengekrümmt, ſo baß der Kopf nach den Hinter-
fußen zu liegt, oder auch mit ausgeſtreckten Fußen. Wenn
er auf etwas lauert, ſo ſtreckt er die Hinterfuße hinter und

die Vorderfuße vor ſich und legt den Kopf zwiſchen den
letztern. Er ſchnarcht im Schlafe, traumt bisweilen und

pflegt beim Erivachen zu gahnen. Sein Lager hat er gern
trocken und reinlich ſo wie er auch ſeinen Korper rein

lich hatt.
Der Hund beſitt faß jeden Sinn im vollkommen

ſten Grade. Sein Geſicht iſt ſcharf, aber weil er eigent
lich mehr zum Nachtthiere geſchaffen iſt, ſo kann er das
helle licht vicht git vertragen, daher er auch den Mond an
zubellen pflegt. Sein Gehor iſt ſo leiſe, daß er das ge.

J3 ringſte
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ringſte Gerauſch, welches kein Menſch im Hauſe bemerkt,
durch ſein Bellen anzeigt, daher man manchmal nicht
weiß, was er will, wenn er gleich es weiß. Seine Ge—
hornerven ſind aber auch ſo empfindlich, daß ein ſtarker
Schall ihm unangenehm ſeyn muß, denn er heult bei dem
Klange der Glocken, bei der Muſik ic.; doch wird er nach
und nach Alles gewohnt, wenn er es oft horen muß. Am
bewundernswurdigſten iſt bei ihm der Sinn des Geruchs,
durch dieſen vermag er die Gegenſtande ſicher und in der
Ferne ſchon zu unterſcheiben. Auch bei unerzogenen Hun

den außert er ſich in einem hohen Grade, ohne Abrichtung
riecht der Hund von weitem, was ſur Speiſen auf dem

Tiſche ſtehen, unterſcheidet durch den Geruch die Kleider,
ſeibſt den Stock ſeines err j fremiey Eechen und we
delt bei jenen mit dem cecnwange. Wenn man ſich aber
zumal die Muhe giebt, den Sinn des Geruchs bei ihm
auszubilden, indem man ihn an gewiſſe Korrer riechen
und hernach ſie ſuchen laßt, ſo lernt er die Spur einer
Sache meilenweit vermittelſt des Geruchs verfolgen. Dieſe

Fahigkeit macht ihn vorzuglich bei der Jagd nutzlich, denn
durch ſie entdeckt er den Weg des Hirſches, wenn er ihn
weder ſieht noch hort. Die Urſache ſeines felnen Geruchs
liegt in dem beſondern Baue ſeiner Naſe, welche mit einer
großen, gefalteten Nervenhaut bekleidet und immer feucht
iſt, daher die feinſten Ausdunſtungen von ihm aufgefangen
werden. Wegen dieſes elgenen Bauers ſeiner Naſe wird
der Hund immer alle Thiere an der Feinheit des Geruchs

ubertreffen, wenn gleich auch bei andern dieſer Sinn durch

Uibung verfeinert werdent kunn. Man ſieht bei einunt
Jagdhunde darauf, daß er eine breite Naſe habe, weil
dann mehr Ausdunſtungen in  ſrine Naſs treffon.

Die
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Die Scimme des Hundes iſt nach ſeinem verſchie-
denen Zuſtande verſchieden. Das Bellen iſt der gewohn
lichſte und unterſcheidenſte Ton, den er gleichſam als eine
Kriegserklarung braucht, denn er bellt nicht nur Alles an,
was ihm fremd oder zuwider iſt, ſondern auch den, der ſich

mit ihm neckt und mit ihm ſpielt: das Bellen iſt das Zei—
chen des Angriffs im Ernſte und im Spaße. Jm Zorne
knurrt er, zieht die Lippen auf, weiſet die Zahne und
ſtraubt das Haar auf dem Rucken. Eingeſperrt winſelt
und heult er und bei empfangenen Schlagen laßt er ein
quikendes Geſchrei horen. Obgleich die Nachricht, daß
die Hunde in Amerlka nicht bellten, ungegrundet ſeyn mag,

ſo kann es doch wohl nicht geleugnet werden, daß ſie in
manchen landern dieſen unterſcheidenden Ton ſeltner horen
laſſen, welches ſich aus ihrer Lebensart wohl erklaren laßt).

Die Hunde haben mehr oder weniger von ihrer raub
gierigen Natur behalten und fallen gern Menſchen und

Thiere an. Es iſt daher nicht rathſam, ſie zum Zorne
zu reijen, vielmehr muß man Hunden, die man unicht ge-

nau kennt, aus dem Wege gehen. Manche Hunde ſchei.
nen beſonders manche Menſchen nicht leiden zu konnen und

gewohnen ſich ſehr ſpat an ihren Anblick, da ſie mit andern

bald bekannt werden. Die Menſchenliebe macht es Jedem
zür Pflicht, daß er feine Hunde außer Stand ſete, den
Menſchen gefahrlich zu werden, indem er ſie entweder ein

Ja Pỹerrt,
9 Forſter ſagt in ſ. Reiſe 4. 1r. Th. S. a86.; die Heinde

auf Huaheine heuten faſt niemals, dagegen heulten ſig zu
weilen und gegen Fremde waren ſie ausnehmend ſcheu.
Eben weil diefe Hunde als Zuchthunde gehalten wurden und
ihre angeſtammte Herzhaftigkeit verloren hatten, ſo flohen
ſie vor den Fremden und bellten nicht, weil dieß nur das

Zeichen des Angriffs iſt. J
J
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ſperrt, oder anlegt, oder mit einem Maulkorbe verſieht,
denn der Schaden, welchen ein Hund anrichtet, macht
nicht den Hund ſondern ſeinen Herrn ſtrafbar. Auch wenn
der Hund nicht beißt und den Menſchen nicht beſchadigt,
ſo iſt doch ſchon das Anfallen laſtig, weitl man die Folgen
nicht vorherſehen kann, und es bleibt eine große Ungerech

tigkeit, Andere durch ſeine Hunde in Furcht und Schrecken

zu ſetzen. Man kann den Hund zurucktreiben, wenn man
ihm mit ausgebreiteter Hand die Nagel weiſet, oder mit
der Hand nach der Erde langt, als wolle man einen Stein
aufheben.

Von ſeiner rauberiſchen Natur macht der Hund je
doch keinen Gebrauch gegen ſeinen Herrn und gegen die,
welche ihn pflegen oder mit ahm ungehen, denn das iſt
ſeine erſte gute Eigenſchaft, daß er ſich unter allen Thieren

am meiſten an den Menſchen gewohnt und mit bewun—
dernswürdiger Treue an ihm hangt. Er folgt ſeinem
Herrn uberall hin, er ſteht an ſeiner Seite, lauert auf
älle Winke und Bewegungen und vertheidigt ihn gegen
Andere mit kuhnem Muthe. Ob nun gleich das nicht Alle

thun, ſo konnen ſie doch durch eine gute Abrichtung leicht
dahin gebracht werden, ba bei andern Thieren die aufge-
wendete Muhe vergebens ſeyn wurde. Man hat Bei
ſpiele, daß Hunde ihre Herren gerettet und wiederumi,
daß ſte dieſelben futchtbar gerächt haben. Sie haben den
Leichnain ihrer ermordeten Herren bewacht, und den Mor
der uberall erkannt, ubetall verfolgt und mit Wuth ange

fallen und dadurch verrathen. Ein ſtarker, treuer Hund
iſt daher oft ein kraftigerit Schut, als ein Menſch

4) Wer ſich mit Beiſpielen von vorzuglich treuen Hundenhun
terhalten will, der ſindet derglerhen in Freviile Ge—
ſchichte beruhmter Hunde. A. d. F. Leipj. t797.
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Soll ſeine Treue einen hohen Grad erlangen, ſo muß er
faſt ausſchließlich bei ſeinem Herrn ſich aufhalten, von ihm

allein gefuttert werden und Befehle erhalten. So lernt er
feine ganze Aufmerkſamkeit auf dieſen richten und ſcheint

ohne ihn nicht leben zu konnen.

Theils wegen ſeines leiſen Gehors, theils wegen ſei—
ner Treue iſt dem Hunde eine beſondere Wachſamkeit

eigen. Er unterſcheidet bald jeden Tritt im Hauſe, und
horcht und bellt, ſo wie er etwas ungewohnliches und frem—

des bemerkt. Was noch mehr iſt, er ſchlaft ſo leicht, daß
ihn auch im Schlafe das geringſte Gerauſch erweckt und

daß es gewiß Niemandem moglich iſt, des Nachts in das
Zimmer zu kommen, in welchem der Hund ſchlaft, ohne
von demſeiben bemerkt und angezeigt zu werden. Wie
paßt auch hier nicht Alles zuſammen! Der Hund, welcher
den Menſchen bewachen kann, muß gerade eine ſo helle
durchdringende Stimme haben, daß er durch ſein Bellen

das ganze Haus erwecken kann.

Ohnſireitig hat der Hund die meiſten Anſpruche auf

thieriſche Klugheit, und verdunkelt durch ſeine Geleh
rigkeit alle die geruhmten Fahigkeiten des Elephanten,
des Affen, des Bibers. Er findet Die liſtigſten Mittel,
um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, er lernt ſeine Bedurf-

niſſe und Wunſche geſchickt zu erkennen geben, er ver
ſteht am genaueſten die Winke und Worte der Menſchen,
er begreift alle die Verrichtungen, welche ihm ſeine Natur
nur immer erlaubt, wenn man ihn in denſelben unterweiſtt,

er giebt ſelbſt ohne; Anweiſung auf die Handlungen der
Menſchen Acht und lernt ihnen manches ab. Zu wie vie/
lerlei Dingen wird nicht der Hund gebraucht und uberall
thut er Alles, was man von einem Thiere erwarten kann,

Js Schon
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Schon allein ſeine Dienſle auf der Jagd, bei welcher er
mehr als der Menſch ausrichtet, mußten den, welcher noch

nie einen Hund geſehen hatte, in großes Erſtaunen ſetzen:
bei uns ſind die Hunde ſo gemein, daß wir auf ihre Ver—
dienſte nlcht mehr achten, und uns die geringern Verdienſte
eines fremden Thieres mehr Bewunderung abnothigen.
Außer dem Nutzlichen, zu welchem der Hund abgerichtet
wird, muß er oft auch einige unnutze Kunſte lernen und

wenn dieß gleich ebenfalls die Gelehrigkeit des Hundes ins
Ucht ſetzen kann, ſo finde ichs doch ungerecht, um des un

nutzen Spaßes willen dem Thiere viel Gewalt anzuthun.

Die Gelehrigkeit des Hundes wird durch ein gutes
Gedachtniß unterſtuzt: wot or inmal auſgefoßt hat,
behalt er auf lange Zeit. Dannt ſſt aber nicht geſagt, als
wenn der Hund ein eben ſo gutes, oder gar noch beſſeres
Gedachtniß habe, als der Menſch, ſondern nur ſo viel,

daß er andere Thiere in Ruckſicht auf dieſes Vermogen
ubertreffe. Wenn er einen Weg, den er einngl gemacht

hat, bisweilen leichter wieder findet, als der Menſch,
kommt theils daher, weil der Hund durch ſeinen feinen Ge
ruch geleitet wird, theils daher, weil der Menſch mit an
dern Betrachtungem beſchaftigt nicht auf den Weg ſo Ach
tung gab, als der Hund, welcher durch ſein beſtändiges
Hin und Herlaufen gewohnlich jeden Weg zweimal macht.

So viel auch der Hund mit ſeinem Gedachtniſſe feſthalten
kann, ſo iſt es immer nur ſehr wenig gegen das, was der

Menſch mit dieſem Vermogen vermag. Der Hund
kennt ſeinen Herrn näch. vielen Jahren wieder, er konnt
den Stock, mit welchem ier einmal geſchlagen worden /iſt,

er meikt ſich den Menſchen, welcher ihm einmal etwäs: zu

teide gethan hat und verſohnt ſich Zeitlebens nicht mit ihnn
er
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et merkt ſich die Stelle, wo ihm etwas widriges oder an—
genehmes begegnet iſt. Jch weiß, daß ein Hund, mit
dem man auf dem Spatziergange an einem gewiſſen Platze
geſpielt und ſich herumgejagt hatte, nach langer als einem

Jahre, als er wieder auf dieſen Platz kam, auch wieder
zu ſpielen und zu ſchibarmen anfieng.

Daß der Hund auch Einbildungskraft beſihe,
beweiſen ſeine Traume. Er knurrt im Schlafe, fahrt zu
ſammen, und muß ſich alſo etwas als gegenwartig vorſtel.

len, was nicht gegenwartig iſt, ſich etwas einbilden.
Er hat auch eine Vorempfindung des Wetters, er wird
bei bevorſtehendem Sturm, Ungewitter und Regenwetter
unluſtig, ſchlaft viel und man hort ein Kollern in ſeinem
Leibe. Wenn er Gras frißt, ſo thut er es mehr ſeiner Ge—
ſundheit wegen, als daß dadurch die Veranderung des
Wetters angezeigt wurde, wie man vorzugeben pflegt.

Beruchtigt iſt auch der Hund wegen ſeines Neides,
oder des Beſtrebens, alles das fur ſich zu behalten, was
er brauchen kann. Gern pflegt er daher mit einem erhal
tenen Knochen bei. Seite zu gehen, um gewiß zu ſeyn, daß

derfelbe ihm nicht entriſſen werden konnte und nur ſchwer
laſſun ſich zween Hunde gewohnen, mit einander friedlich

zu' freffen. Die naturliche Freßbegierde iſt wohl die Ur—
ſacht davon, und auch der Umſtand, daß unſre zahmen
Hunde nur ſparſant. das erhalten, was ſie am liebſten freſ

ſen, nemlich Fleiſchſpeiſen.

Vom Vaterlande des Hundes habe ich Nichts
mehr hinzuzuſetzen, da ich ſchon oben erwahnt habe, daß
er in allen Landern der Erde angetroffen wird. Vielleicht
aber hat doch dat verſchledene Klima vielen Einſluß auf die

Beſchaf
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Beſchaffenheit der Hunde, mehr aber wohl die Behand—
lung, welche er erfahrt. Wir haben ſchon oben geſehen,
daß der Hund auf den ſudindiſchen Jnſeln ein dummes
Thier ſey: es iſt aber nicht zu erwarten, daß durch das
dortige milde Klima die Fahigkeiten des Hundes ſollten un
terdruckt worden ſeyn. Die Hitzebin Aſrika wirkt viel
leicht ſtarker zum Nachtheile des Hundes: ein Reiſender“)
erzahlt: „Der Hund iſt bei den Beduinen in Afrika nicht
das geſellige, ſchmeichelnde Thier, ſondern wie ſeine Her
ren grauſam und blutdurſtig, ſein Anſehen iſt unedel und
unangenehm und er hat gar keine liebe fur ſeinen Herrn;
aber das Betragen der Araber iſt auch ſo beſchaffen, daß
er nicht wohl anders ſeyn kann.“ Alſſo iſt auch hier die
Behandlung wohl mehr Schuld, uls gus Klima.

tebensart der Hunde. Sie iſt ſehr verſchie-
den nach ihrer verſchiedenen Beſtimmung ujnd nach den Ge

ſinnungen ihrer Herrn. Die Dienſthunde liegen entweder
an der Kette und fuhren ein ſehr ſclaviſches Leben, oder ſie
haben auf dem Hofe eine Hutte, in welcher ſie nach Belie—
ben ruhen konnen, oder ſie liegen des Naches in Stallen,
Scheuern, Hauſern auf bloßer Erde oder den Dielen und
laufen am Tage frei herum. Sie lieben alle die Warme
und legen ſich gern in die Sonne, oder unter den einge—
heizten Ofen, obgleich die große Hitze ihnen ſchadlich ſeyn
mag. Die Stubenhunde und beſonders die kleinen Schooß
hundchen wollen ſchon zartlicher behandelt ſeyn. Sie lie
ben ein weiches Lager, daher ſie ſehr gern auf dem Schooße

und in Betten liegen, konnen nicht viel Kalte vertragn
und find uberhaupt ſehr empfindlich. Da ſie mehr von

 den
rPoiret, Reiſe in die Barbarei, oder Briefe aus

Altnumidien. Aus dem Franz. Straßb. 2 Thle. 1789.
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den Frauenzimmern, als von den Mannsperſonen abzu—
hangen pflegen, ſo wird ihnen auch gewohnlich die zartliche

Pftege, welche ſie verlangen und manche vornehme Frau

wendet mehr Sotgfalt auf dieſe, als auf die Pflege ihrer
Kinder, daher denn auch manche Hundchen ſo ſehr verzar—

telt werden, daß verr ihren naturlichen Eigenſchaften faſt
keine Spur zuruckbleibt. Die Hunde ſind geſellig. Jm
wilden oder verwilderten Zuſtande rotten ſie ſich oft zuſam.

men in große Haufen und gehen gemeinſchaftlich auf Beute

aus. Auch die zahmen Hunde ſind gern unter einander,
wenn ſie der Eigeunutz nicht entzweit, ſie ſcheinen an ein
ander Theil zu nehmen, denn wenn uns ein Hund anfullt,

ſo läufen gemeiniglich mehrere aus der Nahe herzu und
wenn im Derfe ein Hund bellt, ſo bellen ſie gemeiniglich

Alle. Das Alleinſeyn iſt dem Hunde unangenehm: iſt er
an Menſchen gewlhnt, ſo kann er nicht dauern, wenn er
nicht bei ihnen iſt und freut ſich, ſobald er wieder in ihre
Mitte kommi. Er hat gern Beſchaftigung nach ſeiner
Art und wenn er nicht im Ernſte jagen und beißen darf, ſo

treibt ers doch gern als Spiel.

Nahrung. Die naturliche Speiſe des Hundes
als eines Raubthleres iſt Fleiſch, beſonders liebt er halb
verfaultes Jleiſch, entweder weil es ihm ſtarker in die Naſe
riecht, oder weil es murber iſt. Bei dieſer naturlichen
Speiſe kann er aber nur bleiben, ſo lange er ſelbſt in einem

naturlichen Zuſtande. lebt und wenn er gleich in der Ge—
fangenſchaft immer noch Fleiſch am liebſten frißt, ſo darf
er es doch nicht erhalten, weil er bei deſſen Genuſſe faul
und ſtinkend wird und triefende Augen bekommt. Dienſt

bund, beſonders Jagdhunde, welche in einem halbwilden
Zuſtande leben, vlel Bewegung und ſreie, Luſt haben,

konnen
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konnen eher die Fleiſchſpeiſen vertragen und letztere muſſen

auf der Jagd Fleiſch bekommen, damit ſie in der Luſt er—
halten werden, auf das Wild loszugehen. Von Knochen
ſind die Hunde große Liebhaber, ſie laſſen wohl das beſte
Fleiſch liegen, um an einem Knochen nagen zu konnen und
ſtarke Jagdhunde zermalmen den  dickſten Kalberknochen

und verſchlucken ihn bis auf den letzten Biſſen. Sie
lernen faſt Alles freſſen, was man ihnen worſetzt, aus dem
Pflanzenreiche am liebſten die mehlichten Speiſen. Bei
bloß trocknem Brodte und den Knochen, welche vom Tiſche
kommen, konnen ſie recht gut beſtehen; will man das Fut

ter nahrhafter machen, ſo feuchtet man das Brod mit
Fleiſchbruhe an. Jn Neuſeeland freſſen die Hunde
auch Hundefleiſch, walches die eurenaiſchen Hunde vicht
thun, dort werden ſie aber indt Jugerth an bapr gewohnt,

weil ihre Herren auch Hunde verſpeiſin“). Daß uſfftr
Hunde nicht Geflugel fraßen, iſt nicht im Allgemeinen ge—
grundet, indem ich dagegen vielfache Erfahrung habe—
Zwar laſſen ſie faſt Alle die Huhnerknochen und Lerchenkno
chen liegen; aber Huhnerfleiſch und Tauben, auch Tauben.

knochen habe ich ſie nicht verſchmahen ſehen.

Der Hund frißt mĩt großer Gierigkelt, zumal wenn

ein anderer Hund mitftißt. Es iſt daher oft der Fall, daß
er ſich uberfrißt und krank wird. Gewihhnlich kurirt er ſich
bald dadurch, daß er die Spelſen wieder von ſich giebt,
welches Erbrechen durch den Genuß des Hundsgrafes und
der Riedgraſer befordert wird. Wenn er viel ſpitzige Kno

chen hintergeſchluckt hat, ſo ſoll er Queckengras freſſen, in

welches die Knochenſplitter ſich einwirkeln und mit dem un

verdautem Graſe von ihm gehen. ee
Gein

H G. dorſters Reiſe 4. ir Th. S. 177.
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Sein Getrtank beſteht in Waſſer, welches er mit
ausgeſtreckter, gebogener Zunge leckt. Es iſt nothig,
daß man ihm taglich friſches und reines Waſſer in hinlang
licher Menge gebe, weil der Mangel daran zu Krankheiten
und ſelbſt zur Erzeugung der Hundswuth Veranlaſſung ge
ben kann. Andere Getranke, als Bier, Wein und Caffee
genießt zwar der Hund gern, ſind ihm aber ſchadlich, da

er ohnedieß von hitziger Natur iſt.

Fortpflanzung. Der Hund iſt faſt zu allen
Zeiten zur Fortpflanzung ſeines Geſchlechts aufgelegt; aber

die Hundin gewohnlich nur zweimal des Jahres, zu An
fange des Winters und des Sommers, ohne ſich an be
ſtimmte Zeiten ſo genau zu binden, wie die wilden Thliere.
Es iſt fur den Hund gefahrlich, wenn er den Geſchlechts—
trieb nicht befriedigen kann. Die Hundin zeigt es durch
einigen Blutausfluß an, wenn ſie laufiſch wird. Bei
dick gefutterten Hundinnen pflegt der Trieb zur Fortpflan
zung ganz erlickt au. werden.

Die Hite oder das laufiſchſeyn dauert 10 bis 14 Ta
gen. Jn denjſelben wittern die Hunde eine Hundin von

weltem und folgen ihr. uberall nach. Wenn mehrere zu
ſaumentreffen, ſo entſteht ein hitziger Streit, bis der Star-

kere allein den Platz behauptet. Jn den erſtern ö oder 7
Tagen iſt die Hundin ſprode uud beißt nach allen ihren tieb

habern, ohne daß ſie von denſelben wieder gebiſſen wird:
nachher paart ſie ſich mit mehrern Raſſen von Hunden

und

e) Wenn etun. Hund und eine Hundin mit einander in einem
Hauſe teben, ſo entſteht eine Monogamie und biesweilen
eine zartliche Ehe, denn der Hund bewacht die Hundin auf
allen ihren Tritten und liebt ſie mit der groüten Eiferfucht.
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und iſt in der Regel 63 Tage trachtig. Die Zahl der jun
gen Hunde, welche von einer Hundin geboren werden, iſt

ſehr verſchieden. Junge Hundinnen bringen nur Wenige
zur Welt, manchmal gar nur 1 oder 2, wie ich ſelbſt ge
ſehen habe, gemeiniglich 3, 4: manche haben an 12 Junge.
Dieſe bleiben 1o bis i2 Tage, manchmal wenn ſie ſchwach-

lich ſind, auch 13 und 14 Tage blind, werden von der
Mutter ſehr zartlich gepflegt, geleckt, beſchutzt und ernahrt,

auch bisweilen an einen ſichern Ort getragen, indem ſie
dieſelben mit dem Maule an der Halshaut packt. Sie
ſorgt allein fur ihre Kinder, ohne daß der Hund einen Theil

daran nimmt, oder nehmen kann, da ſie ſich nicht mit
einem, ſondern mit mehrern zu paaren pflegt, iſt aber in
dieſer Sorge ſo eifrig, daß ſie ihre Jungen in den erſten
Tagen gar nicht verlaßt, anch Nieitibrnrin ihrer Nahe
duldet, noch weniger dieſelben von fremden Menſchen t

greifen laßt. Weiterhin entfernt ſie ſich zwar einige Au—
genblicke, wird aber bald unruhig und kehrt mit Sehnſucht

Ju ihnen zuruck. Man laßt die Jungen gewohnlich ein
Paar Monate bei der Mutter, nach deren Verfluſſe ſie
leicht mit Milch, mit Fleiſchbruhe und Mehlſpeiſen groß
gezogen werden konnen. Will man, daß die Jungen ſiark
werden ſollen, ſo laßt man der Mutter nur Wenige und
bringt die andern um. Bisweilen kommen auch Mis.

geburten zur Welt.Die jungen Hunde verlieren im vĩerten Monate einige

ihrer Zahne, welche aber bald wieder erſetzt werden. Sie
wachſen bis ins ate Jahr, doch find ſie ſchon vor Ablauf

des erſten im Stande, ſich fortzupflanzen, woran man ſie
aber hindert, um ſie vicht vor der Zeit zu ſchwachen. Sie
erreichen ein Alter von 14, 15 Jahren, ſelten von 20

Jahren. Erzie
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Erziehung der Hunde. Da der Hund zu
mancherlei Zwecken bei uns gebraucht wird, ſo muß er in
der Jugend ſo gewohnt werden, daß er den beabſichtigten

Zweck erreiche. Es iſt daher ein eignes Geſchaft, die
Hunde aufzuziehen und abzurichten, mit welchem ſich man—
che Menſchen ausſchließlich abgeben. Man kann nicht je
den Hund zu jedem Zwecke erziehen, ſondern muß ſie nach

ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit ſo auswahlen, wie ſie
zu ihrer Beſtimmung paſſen. Will man gute Dienſthunde
erziehen, ſo nimmt man zu jedem Dienſte die Jungen von
Hunden, welche eben dieſen Dienſt verrichtet haben, weil
fieh gewohnlich die Fahigkeiten der Alten auf die Jungen
fortpflanzen; ferner wahlt man unter den Jungen die ſlark.

ſten, munterſten und tauglichſten aus. Die vom erſten
Wurfe ſind und bleiben ſch.oachlich“). Bei Stuben—
hunden braucht die Auswahl nicht ſo ſorgfaltig zu ſeyn,
weil hier bloß das außerliche Anſehen fur den Liebhaber

entſcheidet.

Die Gewohnung der Stubenhunde iſt einfach und
mit keinen Schwirrigkeiten verknupft. Die Wathſamkeit und

Treue iſt ihnen angeboren und kann jene allenfalls dadurch
vermehrt werden, daß man den Hund auf Dinge aufmerk
ſam macht, welche er vorzuglich wahrnehmen ſoll und dieſe

dadurch, daß man ſich oft mit ihm beſchoftigt, ſich immer
von ihm begleiten laßt und es nicht zugiebt, daß er von an.
bern gefuhrt oder gepflegt werde. JZur Reinlichkeit zwingt

man

9) Als ein Mittel, die beſten unter den Jungen zu erkennen,
giebt man falgendes an. Man nehme die Jungen aus dem
Lager von der Mutter weg: dasjenige Junge, welches dje
ſelbe zuerſt wiederhoit, ſoll das beſte ſeyn, und ſo nach der

Reihe die folunden.

Dritt. Theil. K



146 1. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

man ihn durch Strafen fur jede Verletzung derſelben und
durch das Hindeuten und Hinfuhren an Oerter, wo er ſich

ſeines Unraths entledigen kann. Gehorſam iſt auch an den
Stubenhunden eine nothige Tugend, weil ſie ohne dieſen
ihren Herren und Fremden oft laſtig werden und Verdruß
machen. Man muß ſie alſo von klein auf anhalten, jeden
Zuruf zu befolgen, bei einem gegebenen Winke zu ſchwei—
gen und ſich zu entfernen und Niemanden anzufallen, außer

wenn ſie dazu befehligt ſind, oder wenn ſie in Abweſenheit
der Herrſchaft, oder des Nachts das Haus zu bewachen
haben. Es verſteht ſich, daß bei Hunden dieſer Gehor
ſam nicht anders als durch Schlage hervorgebracht werden

kann, doch werden ſie ſchnellere Fortſchritte machen, wenn

Te

ſie fur jedesmal geleiſteten Grharſam Anfangs einen Lecker
biſſen zur Belohnung erhalin.  Wañũ dlũ  kleinen Kunſi
ſtucke anbetrifft, welche man den Stubenhunden zur Un—
haltung beizubringen pflegt, ſo ſind ſie zu unwichtig, als
daß ich darin eine Anweiſung geben ſollte.

Die Gewohnung der Dienſthunde iſt beſchwerlicher
und wichtiger, beſonders muhſam die Abrichtung der Jagd.
hunde. Daß die franzoſiſchen und engliſchen Jagdhunde
getiegert und ſowohl wegen ihrer Farbe als Geſtalt beliebt

ſind, habe ich ſchon oben erwahnt. Unter den deutſchen
Jagdhunden, welche gewohnlich rothlich oder brauu aus-
ſehen, werden die pommeriſchen vorgezogen. Zu ihret

Gute gehort, daß ſie von mittelmaßiger Große ſind, vorn
niedriger als hinten, einen guten Kopf und lange Ohren
(Behange), eine gute, breite Naſe und eine ſtarke, helle
Stimme (Geleut) haben. Um gute Zucht zu erhalten,
muß man eine Hundin mit allen dieſen Vollkommenheiten

haben und ſie mit einem eben ſolchen Hunde zuſammen
ſperren.
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ſperren. Wenn die erzeugten Jungen Z oder 1Jahr alt
ſind, ſo thut man ſie zuſammen in einen eingezaunten, be—
ſchatteten Raſenplatz neben dem Hundeſtalle und verſorgt

ſie taglich mit friſchem Waſſer und folgender Futterung:
man laßt aus Rocken- und Gerſtenſchroot Brod backen,
zerſchneidet es in kleine Stucken, bruhet es mit Waſſer,
welches mit Schafknochen oder Wildbretgedarmen gekocht

iſt, und gießt es kalt in Troge. Bei der Futterung ge—
wohnt man ſie an das Horn. Man bringt ſie nemlich,
wenn das Futter eingeſchuttet werden ſoll, in den Stall,
blaſet hernach ins Horn, offnet die Stallthure, halt die
Hunde noch eine Weile zuruck und laßt ſie dann wahrend

des Blaſens an die Troge heranſchießen. Jm Winter
bringt man ſie nach dem Freſſen in den Stall, im Som—
mer aber bleiben ſie auf dem verzaunten Platze, (Zwinger).

Wahrend des Freſſens muß der Jager mit der Peitſche zu
gegen ſeyn, um ſie zu ſtrafen, wenn ſie einander beißen.

Einige Mal in der Woche werden ſie ſpatzieren ge-
fuhrt, ſo daß ein Jager voran geht oder reitet und mit dem
Horne die Hunde ruft, zwei andere hinten nachfolgen und
die Hunde zuſammenhalten. Man macht ſie zugleich kop

peibandig, man gewohnt ſie neben einander gekoppelt,

eine Koppel hinter der andern, zu gehen. Es werden ih
nen Halsbander, welche vermittelſt einiger Kettengelenke
und Wirbel an einander hangen, um den Hals geſchnallt,
nach franzoſiſcher Gewohnheit werden zween nach deut
ſcher drei Hunde zuſammengekoppelt, im erſtern Falle kon

nen ſie beſſer fortlkommen, im zweiten ſind ſie leichter zu
bandigen. Wenn ſte Anfangs uicht gut hinter einander
gehen wollen, ſo ſuhrt ſie der vorangehende Jager an einem

Seile, welches in den mittelſten Ring durch alle Kopptln

K gezogen
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gezogen iſt: wollen die hintern Koppeln den vordern vor—

eilen, ſo halt ſie hinten ein Jager durch ein Seil zuruck.
Nach und nach gewohnen ſich die Hunde, ohne Seil paai—
weiſe dem voranreitenden Jager zu folgen.

Wenn ſie vollig gehorſam und an das Horn und die
Stimme des Jagers gewohnt ſind, ſo fangt man an, ſie
einzujagen. Am beſten geſchieht dieß gleich nach der
Erndte, im Felde oder in Feldhoizern. Man zieht mit
einer Anzahl junger und alter Hunde hin, damit die erſtern
von den letztern angewieſen werden. Wenn ein Hund zu
jagen anfangt, muß man auch die andern mit der Stimme

und dem Horne zum Suchen und Jagen ermuntern. Gut
iſts, wenn man gleich vor ibnen etwas ſchießen und den
Hunden das Blut und vie Euigewelde des geſchoſſenen Thie.

res zu freſſen geben kann, weil ſie dadurch eifriger werden.
Man laßt die jungen Hunde zuerſt hinter elnem Haſen ja—
gen, damit ſie deſſen Witterung gewohnt werden, denn

Reghe und Hirſche haben eine weit ſtarkere Witterung, die

ſie alsdann von ſelbſt verfolgen. Die Jagd darf nicht an
einem eingeſperrten Orte geſchehen, weil ſonſt die Hunde
den Haſen immer im Geſichte behalten und nicht nothig

haben, die Naſe an die Erde zu bringen, um ſeine Spur
zu verfolgen, da ſie dieß doch vorzuglich lernen ſollen.

Die Gewehnheit der jungen Jagdhunde, das Feber
vieh zu wurgem verleidet man ihnen dadurch, daß man ih

nen eine Klemme an den Schwanz huangt, ein Huhn
daran bindet, ſie damit eine lange Weile laufen laßt und
dabei derb abprugelt. Wenn dieß einige Mal wiederhole

iſt, ſo werden ſie davon laufen, ſobald ſie ein Huhn
ſchreien horen. Eben ſo bringt mem ſir davon ab, daß ſie

auf der Jagd die Fuchsfahrten aufnehmen, wenn man
einen



ſpitzigen Vorderzahn. u. m. Krallen a. d. Zehen. 149

einen lebendigen Fuchs an ſie koppelt und ſie von demſelben

beißen laßt

Krankheiten der Hunde. Wenn es auch
uberhaupt eben nicht anziehend iſt, die Krankheiten der
Thiere kennen zu lernen, ſo iſt doch dieſe Kenntniß in An
ſehung der nutzlichen Hausthiere unentbehrlich, und daß
der Hund dazu gar ſehr zu rechnen ſey, leidet keinen Zwei—

Nfel; denn wenn es auch oft um einen gewohnlichen Haus-—
hund eben nicht Schade iſt, ſo iſt es doch ein anſehnlicher

Verluſt, wenn ein aut abgerichteter und geſchickter Dienſt—
hund, welcher oft theuer bezahlt werden muß, durch Krank-

heit verloren geht. Die gezwungene und unnaturliche le
bensart verurſacht den Hunden vielerlei uble Anfalle, von

denen ich die vornehmſten angeben will.

1. Das Fieber, deſſen Kennzeichen nicht eben in
lie Augen fallen, und von welchem ſich der Hund oft ſchon
ſelbſi durch Erbrechen geheilt hat, ehe man es wahrnimmt.

Bei demſelben zeigt er Froſt, die Ohren, die Naſe und
uberhaupt die außern Theile ſund kalt anzufuhlen, die Lip—

pen ſind blaß, der Hund zittert und klappert, hangt den
Kopf und verliert die Freßluſt. Bisweilen entſteht das
Fieber aut Verſtopfemgen und man muß dem Hunde mit

einem lariermuttel von Rhabarber und Salz zu Hulfe kom
men. Sieht man aber Neigung zum Brechen, ſo befor—
dert man ſie durch ein Brechmittel von Jpecacuana und

hebt dadurch nicht ſelten die ganze Krankheit. Bei

K 3 manchen
Wer ſeines Berufs  wegen mehr von der Abrichtung der

Jagdhunde wiffen muß, den verweiſe ich auf den erſten
Theil von: F. E. Jeſter, uber diekteine Jagd,
zum Gebrauch. angehender Jagdliebhaber, Konigsberg,

z Thle. 1753 95.
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manchen Arten des Fiebers ſind jedoch noch andere Mittel

anzuwenden. Bei einem hitzigen Fieber hat der
Hund rothe, geſchwollene Augen, er ſtreckt die Zunge her-

aus und lechzt, ſauft viel und bei den Fieberanfallen ver—
breitet ſich eine Hitze uber den ganzen Korper. Der Ader—
laß iſt dann unentbehrlich, nebſt kuhlenden und der Faul.

niß widerſtehenden Mitteln, als Buttermilch, Molken
und alle 4 Stunden etwas Salpeter mit 1bis 2 Skrupel
gebrannten Muſchelſchaalen oder eben ſo viel Weidenrin—
denpulver. Fleiſch und Fleiſchbruhen durfen dabei nicht

gefuttert werden, wodurch die Faulniß vermehrt werden
wurde. Das gefahrlichſte iſt das Faulfieber, bei wel—
chem der Hund ſtarke Hitze und bisweilen den Durchlauf

hat und ſehr ubel riecht.  Der Aberleß ili hier nicht an
wendbar: man macht das Freſſen mit Citrönen ſauerlich,
miſcht unter das Saufen etwas Vitriolſpiritus, rauchert

um ihn mit Eſſig und giebt ihm ZSkrupel Alaun mit eben

ſo viel Salmiak ein.

2. Zu manchen Zeiten reißt in manchen Landern eint

Hundeſeuche ein, wie bei mehrern andern Thierarten. Es
iſt ſchwer auszumachen, welche Umſtande zuſammenwirken
mogen, daß in manchem Jahre und in manchem Lande
ein allgemeines Sterben unter einer Thierart einreißt,
wahrend daß die ubrigen verſchont bleiben. Die Urſachen,
welche man muthmaßtlich anzugeben pflegt, finden ofter
Statt, ohne daß ſie von ſolchen Wirkungen begleitet ſind
und denn ſind dieſe Urſachen gewohnlich zu allgemein, als

daß daraus begreiflich gemacht werden konnte, warum ge
rade dieſe und keine anderr Thierart darunter leidet, warum

einmal eine Rindviehſenche, ein andermal ein Schwein
fierben, ferner eine Hunde oder Katzenſeuche entſteht.
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Jm Jahre 1763 wuthete die Hundeſeuche in Spanien,
Frankreich und Jtalien. Die Hunde bekamen trube Au—
gen und aus den Winkeln derſelben floß ein weißer Eiter:
ſie wurden traurig, fraßen nicht, rochelten und huſteten,
fielen ab und krepirten. Jn den geoffneten Hunden fand
man die Lunge mehr oder weniger voll Geſchwure. Als
Vorkehrungsmittel brauchte man mit Nutzen 2 loth Schwal
benwurzel, eben ſo viel gebrannte Auſterſchaalen, 25 Loth

gereinigten Salpeter und eben ſo viel rohes Spießalas,
zu Pulver gemacht und taglich i Theeloffel voll in die
Suppe gegeben. Zur Vertreibung der Krankheit ſelbſt
bediente man ſich großer Pillen von Mehl oder Brodkru—
men mit Oel und Knoblauch gemacht: man gab oft friſches
aber lauliches Waſſer mit etwas Schwefelbleimen, fuhrte
den ſcharfen Schleim durch a bis 3 Gran Brechweinſtein in

laulicher Fleiſchbruhe gegeben ab und goß den Hunden 5
bis 6mal des Tages einige Loffel voll guten Baumols ein.
Oder man bediente ſich folgender Latwerge:  Quentchen
zerriebenes, verſußtes Queckfilher, 2 Loth zerſtoßenen Cal
mus, i Loth gepulverte Rhabarber mit 1Loth Terpentin,
welcher mit Eidotter zerrieben worden, und mit Honig

vermiſcht.
3. Die Halsgeſchwulſt, Braune, entſteht aus

einer Entzundung im Halſe, veranlaßt durch Erhitzung
und darauf gefolgte Erkaltung, durch Waſſermangel und
dergl. Der Hals iſt dabei auswendig geſchwollen und die.

AUuftrohre ſo zuſammengeſchnurt, daß das Thier weder freſ—
fen noch ſaufen kann. Um die Entzundung zu heben, laßt

man dem Hunde unter der Zunge und an den Ohren zur
Ader, ſchuttet ihnen Schießpulver, ſaure Molken und
Biereſfig ein und legt außerlich zertheilende Krauterſack

chen auf.
n

K 4 4. Die
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4. Die Raude, Raude, eine anſteckende Krank—
heit, hat ihren Grund in einer gewiſſen Scharfe im Blute,
welche aus Unreinlichkeit, Naſſe, Kalte, ſchlechtem Fut—
ter entſteht. Sie heißt die trockne Raude, wenn die
Haut ſchuppig und voller Blaschen wird, und die feuchte,
wenn Geſchwure unter der Haut ſitzen. Nicht allemal iſt
das Ausfallen des Haars damit verbunden. Man giebt
dem kranken Hunde zuvorderſt ein abfuhrendes Mittel, laßt
auch wohl etwas Blut ab und beſtreicht dann die Haut mit

folgender Salbe: man nimmt 1 Pfund Nußol, 5 Pfund
Wachholderol, 1 Pfund Schmeer, 1 Pfund Honig und
1 Pfund Eſſig, laßt dieſes bis auf die Halfte bei dem
Feuer einſieden, laßt D Pfund Pech und Harz und 6 Loth
Wachs zergehen, thut  Pf. Echwafel, etnas mehr Vitriol
und a Unzen Grunſpan hinein und ruhrt Alles wohl durch
einander. Vor dem Gebrauche waſcht man den Hund

mit Waſſer und Salz. Gut iſts wenn man den Hund
zum Schwitzen bringen kann. Einfachere Mittel ſind,
wenn man den Hund mit Leinol, oder ſaurer Milch, oder
mit ſchwarzer Seife und klein geſtoßeneni Schwefel
ſchmiert. Wahrend der Krankheit muß man ihn von
geſunden Hunden entfernt halten.

5. Die Gicht, ein Schmerz in Gliedern, wobei
ſie ſteif werden und anſchwellen, ruhrt thells von ſcharfen

und ſtockenden Saften her, theils entſteht ſie durch Mit-
theilung, wenn ein Hund bei gichtiſchen Perſonen ſchlaft.
Sie iſt nicht wohl zu heilen, aber durch Baden zu lindern.

6. Die fallende Sucht, Epitlepſie, bei de
ren Anfallen der Hund ſich condulſiviſch (mit Zuckungen)
herumwirft, die Augen verdreht, und mit den Pfoten un
fich ſchlagt. Bisweilen ſind Wurmer die Urſache dieſes

uibels,
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Uibels, bisweilen Nervenſchwache. Um der lettern wil—
len bekommen manche Hunde die Epilepſie, ſo oft ſie gear—

gert werden. Auch hier laßt ſich nicht viel brauchen, die
Hunde ſind auch wieder munter, ſobald der Anfall voruber
iſt. Schreibt er ſich von Wurmern her, ſo ſucht man dieſe
durch abfuhrende Mittel abzutreiben. Kaltes Waſſer uber

den Kopf gegoſſen, mag die Zufalle mindern.

7. Augenkrankheiten, triefende und entzundete
Augen entſtehen von verdorbenen Saften bei zu fettem Fut

ter und haufigen Genuſſe des Fleiſches. Man legt Waſſer
von faulen borsdorfer Aepfeln, oder Roſenwaſſer mit etwas
zerriebenen Bleizucker, oder eine Salbe von Eiweiß, fein

geſtoßenem Zucker und Kampfer auf die Augen.

8. Der Durchlauf, Durchfall ſtellt ſich ge—
wohnlich nach Erkaltung ein. Man ſondert den kranken
Hund ab, well der Durchfall anſteckend ſeyn ſoll, giebt
ihm ein warmes Lager und zur. Nahrung bloß Fleiſchbruhe
mit etwas Siegelerde. Wenn dieſes nicht hilft, ſo kocht
man Bohnenmehl mit etwas Siegelerde zu Brei und ſetzt

es dem Hunde vor.

9. Verſtopfung, Stuhlzwang iſt bei den Hun
ben fehr leicht moglich, weil erſtlich ihr Unrath ſehr trocken
iſt, und zweitens ihre außerſten Gedarme ſehr enge ſind,
daher ſie ſich mit großer Anſtrengung ihres Unraths zu ent

ledigen pflegen. Tritt die Verſtopfung ein, ſo wird der
Hund angſtlich, zittert, winſelt und ſchreit: junge Hunde

ſterben nicht ſelten daran. Die einzige Hulfe beſteht da
rin, daß man dem Hunde erweichende und abfuhrende Mit

tel eingebe oder ein Kliſtler ſetze.

K5 10. Die
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10. Die Windſucht entſteht von unverdaulichen,
blahenden Speiſen. Man giebt dem Hunde dagegen
Kummelbrod, oder tropfelt etliche Tropfen Kummelol auf

Brod; oder bringt ihm eine Zwiebel ein.

11. Der Krebs, welcher ſich bei den Hunden vor—
nehmlich hinter den Ohren einfindet, iſt Anfangs eine harte

Geſchwulſt, welche mit der Zeit aufgeht und eine freſſende,
ſtinkende Feuchtigkeit von ſich giebt. Man kurirt ihn am
ſchnellſten, wenn man den kranken Theil mit einem glu

henden Eiſen brennt. Sonſt reibt man ihn auch ein mit
einem Gemiſche von Seife, Weinſteinol, Salmiack,
Schweſel, Grunſpan, Weineſſig und etwas Scheidewaſſer.

12. Geringe Wundei helie ſick dir und ſelbſt, in-
 ÊÊdem er ſie mit ſeinem Speichel leckt. Bei ſtarkern Ver

letzungen muß der Menſch zu Hulfe kommen, mit Tabaks—
ſaft, oder Oel, oder Braunkohlblattern oder folgendem
Pflaſter: man nimmt Wallwurz, Meliotenpflaſter, Pech

und Roſenol zu gleichen Theilen und miſcht es unter einan

der. Wenn die Wunden zu ſchwellen anfangen, ſtreicht
man ungeſalzene Butter auf, oder Fett mit Kreuzkraut.
Finden ſich Wurmer ein, ſo muß man die Wunde mit

warmen Waſſer und Eſſig auswaſchen, hernach Pech,
Kalt und Kuhmiſt mit Eſſig auſſchlagen und Pulver von
ſchwarzer Nieſewurzel hineinſtreuen. Noch iſt die ge
fährlichſte der Hundekrankheiten zu beſchreiben

13. Die Hunds wuth, Tollheit, ein Ulbel,
welches zwar mehrere Thiere, z. B. den Wolſ, die Katr
uberfallt, am haufigſten aber die Hunde, deren Speichel
bei dieſer Krankheit zu dem gefahrlichſten Gifte wirb, wel
ches bei allen Menſchen und Thſeren die nehmliche Krank

heit
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heit hervorbringt, ſobald es ſich mit ihren Saſten ver—
miſcht. Der tolle Hund iſt nicht nur ohne Rettung verlo—
ren, ſondern er kann auch viele Menſchen und Thiere ver—
loren machen, wenn er ſie beißt, oder wenn auch auf an—

dere Art ſein Geifer ſich mit ihren Saſten vermiſchen kann.
Es iſt alſo von der außerſten Wichtigkeit, mit dieſer Krank.

heit der Hunde bekannt zu ſeyn und Alles das anzuwenden,
was man nur weiß, um den furchterlichen Schaden zu
verhuten, welchen tolle Hunde anrichten konnen. Es ſind
deßhalb auch mehrere Verordnungen von den Regierungen
ergangen, unter welchen ſich die ſachſiſche vom Jahre 1796
auszeichnet, weil in Beilagen zu derſelben vom Sanitats-
collegium zu Dresden eine zweckmaßige Belehrung uber
die Kennzeichen der Tollheit und uber das Verhalten theils
gegen den tollen Hund, theils in Anſehung der gebiſſenen

Menſchen und Thiere abgefaßt iſt“).

Obgleich die Hundswuth ihrer Beſchaffenheit nach
noch nicht genau bekannt iſt, ſo iſt doch am wahrſcheinlich-

ſten, daß dieſelbe aus einer kramfhaſten Entzundung des
Halſes und Gehirns entſtehe und daß der Hund wegen ſei
ner hitzigen Natur zu derſelben ſo ſehr geneigt ſey, zumal

da man bei ſeiner Abwartung nicht immer auf das Eigen
tthhumliche ſeiner Natur Ruckſicht ninmt. Um alſo ſo viel

als moglich dieſe gefahrliche Krankheit zu verhuten, muß
man den Hund nicht an dem Begattungstriebe hindern,
ihn nicht plotzlcher Abwechslung der Warme und Kalte
ausſetzen, ihn nicht unter dem Ofen braten, oder in den
Hnndehutten frieren laſſen, darf ihn, welches wohl zu mer

ken

Man findet die Verordnung nebſt den Beilagen abgedruckt
in den Dreedner Anztigen, und auszugsweiſe in den nie—
derlauſitziſchen Denkwurdigkeiten vom Jahre 1756.
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ken iſt, nie an friſchem Waſſer Mangel leiden laſſen, nie
warmes oder faules Waſſer geben, ſondern lieber jeden
Tag den Napf oder Trog rein ausſpuhlen, muß ihn ſelbſt
reinlich halten, ihn waſchen, kammen und baden und ihm

ein trocknes Lager verſchaffen. Man hat zwar ſonſt ge
glaubt, der Tollheit der Hunde am beſten vorbeugen zu
konnen, wenn man ihnen den ſogenannten Tollwurm unter

der Zunge in der Jugend herausſchnitte. Aber die Er-
fahrung hat bewieſen, was man ſchon ohne dieß einſehen
konnte, daß dieſe Muskelhaut mit der Tollheit in keiner
Verbindung ſtehe, man alſo ohne Nutzen dem Hunde
Schmerz und Schaden verurſache- Weil man die Urſache

der Tollheit nicht deutlich wuhrnahm, ſo ſchloß man zu
ſchnell, daß ſie in dieſer wurnnſarunigen Murkol liege.

Die Tollheit des Hundes kundigt ſich auf folgende
Art an. Er ſrißt und ſauſt wenig, beriecht nur die Nah
rungsmittel und laßt ſie ſtehen, iſt trage und unluſtig.
Dieß ſind zwar die Vorboten faſt aller Hundekrankheiten;

aber weil ſie es auch von der Tollheit ſind, ſo muß man
aufmerkſam werden, ob ſich folgende nahere Kennzeichen

einſtellen. Er verkriecht ſich in dunkle Oerter, flieht die
Menſchen, knurrt anſtatt zu bellen, knurrt ſeinen eignen

Herrn an, ſeine Augen werden ſtier, trube und waßrig,
er wirft ſich ſprungweiſe auf Alles, was ihm angeboten
wird und laßt die Ohren und den Schwanz hangen. Bej
dieſen Erſcheinungen iſt die Tollheit ſchon unverkennbgr.
Erlangt ſie noch einen hohern Grad, ſo werden die Augen
immer truber und rother, der Kopf iſt herabgeſenkt, der
Hund geifert beſtandig, hat einen Schaum vor dem Munde,
hangt die Zunge, welche bleifarben ausſieht, zum Halſe

heraus,
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heraus, zieht den Schwanz zwiſchen die Hinterbeine ein,
ſtreubt die Haare empor, lauft ohne aufhoren, ſchnappt
nach Allem, was ihm auſſtoßt, ſelbſt nach ſeinem Herrn,
wird von den geſunden Hunden vermieden, furchtet das

Waſſer und alle glanzende Sachen und kommt endlich un—
ter Zuckungen um, wenn er nicht eher getodtet wird.
Mit einem Hunde, welchen die Tollheit befallen hat, eine
Kur vornehmen zu wollen, ware außerſt mißlich, erſtlich
weil ſie nichts fruchten mochte und zweitens weil ein toller

Hund weit mehr Schaden anrichten kann, als er ſelbſt
werth iſt. Denn alle Menſchen und Thiere, ſelbſt das
Federvieh fallen in die Wuth, ſobald ſie von einem tollen
Hunde gebiſſen oder nur begeifert worden ſind, denn eben

der Geifer, welcher beim Biſſe mit in die Wunde kommt

und ſich mit den Saften vermiſcht, iſt das verheerende
Gift. Das einzige, was hier gethan werden kann, iſt,

daß man den Hund ſogleich todt ſchlage, ihn mit Hand—
ſchuhen forttrage und tief begrabe, aber nicht ins Waſſer
werfe, weil ſonſt auch das Waſſer wenigſtens auf einige
Augenblicke vergiftut: werden und weil das todte Thier leicht

noch ſchadlich werden kann. Jſt man aber von der Toll
heit des Hundes noch nicht vollig uberzeugt, ſo muß man
ihn einſperren, oder an die. Kette legen und ſich ihm nicht
nuhhern. GSobald in einem Orte ein toller Hund ſich blicken

laßt, ſo ſollte jeder Bewohner um ſeines Hundes und um
der Menſchen und Thiere willen, ſeinen Hund ſogleich in
uebehalten, damit er nitht gebiſſen werden und das Gift
weiter verbreiten- konne: die Obrigkeit ſollte dann bei
ſtrenger Straſe befehlen, daß Niemand ſeinen Hund
herumlaufen laſſe, ſo lange bis von tollen Hunden
keine Spur mehr iſt. Nicht bloß in heißen Ta—

gen,
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gen, auch in allen andern Jahreszeiten entſteht die

1

Tollheit bei den Hunden

Ail

Wie ſich der Menſch zu verhalten habe, wenn er von

aa tollen Hunden gebiſſen worden iſt, dieſes gehort nicht hie—
ſl.

I

aun her, da ich nicht die Krankheiten der Menſchen, ſondern
die der Hunde beſchreibe. Man kann auch bei ſo gefahrli—
chen Zufallen ſich nicht ohne einen ſehr geſchickten Art be—

rathen. Bis man aber zu dieſem kommen kann, hat man
dafur zu ſorgen, daß man die Wunde reinige, damit ſich

J das Gift nicht in den Korper verbreite: man waſcht ſie mit
J ſeinem Urin, oder mit Eſſig, laßt ſie ausbluten und reibt

ſie mit Schnupftabak und trockner Erde aus. Das Aus—

J brennen der Wunde iſt ſehr wirkſam, wenn es auf friſcher
n That geſchehen kann, denn ſpaterhin,wun das Gift ſchon

eingeſogen iſt, macht mait dein Werwundeken ahue; Moth

Wunde zu legen, theils innerlich zu gebrauchen, fehlts
nicht: mehrere ſind im 5. 6. 7. Bande der Berliner Samm

J

ſ

J

J

ſu und Unterſuchungspunkte uber die Hundswuth in den Ad

lung c. und im Reichsanzeiger abgehandelt worden. Ganz

auf legt oft ſriſchen

ohne Nutzen iſt es gewiß nicht, wenn man in einſtweiliger

Ermangelung eines Arztes einen Breiumſchlag von Zwie

tauſcht: das Gift zieht ſich in denſelben.

un

Außer dieſen Krankheiten leidet der Hund noch von

JJ

andern Thieren. Zwar hat er keine großen Feinde,

da
un 2) Uiber die Hundswuth vergl. Huntere Beobachtunaen

J handlungen der Londonſchen Geſellſchaft zur Vermehrung
n des mediciniſchen und chirurgiſchen Wiſſens, verdeutſcht

n

mit Anmerkungen von Rooſe, Braunſchweig, 1797.

IIſ.
JJ

jg von ihr gehandelt in Krunitz Encyclopadie, Th.
in Roſerus Abh. uber d. Entſtehen, d. Urſachen u. d. Hei

lungsart d. Hundsw. 2te Aufl. 97. Sehr umſtandlich iſt auch
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da er ſelbſt der Feind der meiſten Thiere iſt, aber wehrlos

iſt er gegen die kleinern Feinde, Wurmer und Jnſekten.
Man findet in den Hunden eine große Menge Eingewei—
dewurmer, beſonders in den jungen, nemlich Spulwur—
mer und dreierlei Bandwurmer, welche mit einer ziemli—
chen Portion Gummi Gutta abgetrieben werden ſollen.
Die Bremſen und Stechfliegen peinigen die Hunde be—
ſonders hinter den Ohren. Kuhmilben oder Hundeteken
(acarus Ricinus), Hundemilben (Acarus Reduvius),
ſetzen ſich in grindige Stellen, Zangenlauſe Kieinus) und
Filzlauſe ediculus Pubis), leben ſeltner auf ihnen; am
hauſigſten aber, wie bekannt, die Hundeflohe, welche mit
den Flohen der Menſchen von einer Art ſind und daher auch

zu dieſen uberwandern.

Schaden der Hunde. Sie werden den Men
ſchen nicht ſelten ſehr beſchwerlich, wenn ſie nicht gut ge
wohnt ſind und ungereizt und ohne Urſache die Menſchen
anfallen, ſie verwunden oder ihnen die Kleider zerreißen.
Es iſt eine große Unbilligkeit gegen ſeine Nebenmenſchen,
einen Hund zu halten, welcher ihnen laſtig werden kann
und eine große Unachtſamkeit, ſeinen Hund nicht ſo zu er
zielen, daß er ohne Gefahr fur unſchuldige Menſchen her
umlaufen kann. Wie man ſich eines Hundes erwehren
konne, iſt ſchon unter deſſen Eigenheiten erwahnt worden.

VNibrigens hat Jeder das Recht, ſich gegen einen Hund
durch jedes ihm mogliche Mittel zu vertheidigen und im
Falle der Noth ihn lieber todt zu ſchlagen, als ſich von
ihm beſchadigen zu laſſen. Auch ſind die Eigenthumer ei
nes Hundes nach unſern Geſetzen verbunden, fur den
Schaden zu ſtehen, welchen ihr Hund anrichtet: und ich
fande es ſehr gerecht, wenn die Menſchen noch beſonders

geſtraft
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geſtraft wurden, welche den Schaden nicht verhutet hatten

und einen boſen Hund ohne Aufſicht ließen. Daß ein
Hund großen Schaden anrichten kann, wenn er in die Toll—
heit verfallt, davon iſt ſo eben geredet worden und dieſer

Umſtand iſt Grund genug, nicht Hunde zu halten, wenn
man ſie nicht nothig hat. Aber auch das ſſt einer ernſt
lichen Beherzigung werth, daß die Hunde ſehr viel von
den Nahrungsmitteln verzehren, welche den Menſchen no
thig ſind. Knochen und Knorpel nebſt andern Abgangen

vom Fleiſche hat man nicht immer, um davon die. Hunde
zu erhalten, auch ſind ſie den Stubenhunden ſchudlich:
man futtert alſo mehrentheils Brod und dieſes ſelten allein,

ſondern mit Butter oder Fleiſchbrußhe. Nun nehme man
eine volkreiche Stadt und in jedem Hauſa zuei, drei Hunde,
welches ſehr gering angeſchlagen iſt, da in manchem Hauſe

uber iz ſind, berechne, was dieſe Hunde des Jahres an
Futterung brauchen und man wird finden, daß wenigſtens
die Halſte der Armen ihr Brod haben wurden, wenn man
ihnen zukommen ließe, was die Hunde verzehren.
Man hat ausgerechnet, daß in Franbteich die Hunde des

Tags mehr als 100, ooo Pfund Brod freffen. Wie
viele von den Hunden find nicht uberflußig! und wie ſehr
werden dadurch die Lebensmittel vermindert und vertheueri!

Denm mernſchenfreundlichen Herzen kann dieß nicht glelch-
gultig ſeyn und ſo iſt es denn unerlaßliche Pflicht, keinen
Hund zu halten, wenn man deſſen nicht bedarf. Es iſt
eine ſehr unverſtandige Entſchuldigung die, daß ja voch

Hunde gehalten werden. Ein Jeder hat nur das zu ver
antworten, daß er ſelbſt ohne Schuld ſey und wenn die
wenigen Edlern ſich entſchließen, die unnothigen Hunde ab
zuſchaffen, weil es Pflicht iſt, ſo werden ſie dadurch auch
die weniger Edeln auf ihre Pfticht aufmerkſam machen.

Nutzen
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Nutzen der Hunde. Was von dem Nutzen
der Hunde geſagt werden kann, paßt nicht auf alle Hunde,
denn da ſie ſelbſt ſo ſehr verſchieden ſind, ſo werden ſie auch

verſchieden gebraucht.

Sie dienen zur Speiſe fur die Menſchen in Guinea,

in Sudindien, in manchen Landern von Amerika und Aſien;
ini ietztern Erdtheile namentlich in Sibirien und China.
Grotztentheils werden dergleichen Hunde, welche geſchlach-
tet werden ſollen, mit Fruchten und Fiſchen gefuttert, wo—

bei ihr Fleiſch ſo zart und wohlſchmeckend wird, daß es
mit Wohlgefallen genoſſen werden kann. Jn Europa
pflegt man auf das Fleiſch der Hunde keine Ruckſicht zu

nehmen, ſie alſo auch nicht zu maſten; doch giebt es aller—
dings auch hei uns Beiſpiele, daß Hunde gegeſſen worden
ſind, noch haufiger geſchah dieß unter den alten Romern

und Griechen. Die Liebe zu den Hunden iſt bei uns zu
groß, als daß wir uns uberwinden konnten, einen derſel.
ben, der ſich an uns gewohnt hat, zu todten. Jſt er
ſchon, ſo mogen wir ihn nicht verlieren, und iſt er haßlich,

ſo haben wir keinen Appetit ihn zu eſſen, iſt er ſchon alt,
ſo ſchmeckt er nicht. Die nemliche Urſache, warum bei
uns kein Pferdefleiſch gegeſſen wird.

Das Fell der Hunde wird faſt uberall gebraucht.
Es iſt bekannt, daß wir die langhaarigen Felle, beſonders
von Budeln als Pelzwerk gebrauchen, zum Unterfutter
unter Peizkleidern, zu Verbramungen und Aufſchlagen.
Die enthaarten Felle werden weiß gegerbt zu Handſchuhen

und Masken und rothgegerbt, zu Schuhen und Stie
feln verarbeitet. Die Haare ſind nicht ſehr nutzbar. Da
nemark verhandelt ſchwarzes und weißes Hundehaar, man

nimmt es zu Salleiſten der Tucher, und mit Wolle ver

Dritt. Theil. 1 miſcht
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miſcht zu Strumpfen, welche gichtiſchen Perſonen zutrag-

lich ſeyn ſollen. Zu Huten laßt es ſich nicht anwenden.
Die Kamtſchadalen machen ihre beſte Kleidung aus Hun
defellen, welche ſie mit faulem Holze und Fiſchrogen zube
reiten und mit Ellernrinde farben. Die Lapplander faſſen
ihre aus Rennthieren verfertigte Kleider mit ſchwarzem

Hundefelle ein.
Die Eckzahne der Hunde werden in Stiele ge—

faßt und von den Buchbindern zum Glatten der Bucher-
einbande gebraucht. Aus dem Hundekothe wird
eine Lauge zum Gerben des Saffians bereitet (ſ. iſten Th.

S. 158.). Eben dieſer Koth iſt unter dem Namen, weißer
Enzian (album graecum) ſonſt haufig als Arznei zum
außerlichen und innerlichen Gebrauchnengewendet worden,
ſo wie man faſt allen Thelle des Hunves Helikrate zueig
nete. Wahr iſts aber, daß lebendige junge, geſunde
Hunde zur Linderung mancher Krankheiten beitragen, wenn

ſie der Kranke neben ſich ins Bette legt. Engbruſtigkeit,
Gicht, Podagra und dergl. verloren ſich nach und nach bej

Menſchen, welche einen jungen Hund zu ſich nahmen; die
Krankheitsmaterie gieng in den Hund uber, welcher get
wohnlich daran ſterben mußte. Manche Kranke mußten
erſt einige Hunde auf dieſe Weiſe anſtecken, ehe ſie gena-

ſen. Bei Wunden und Geſchwuren iſt das Lecken der
Hunde heilſam und es iſt ſonderbar, daß die Hunde an
dieſem Lecken einen großen Gefallen finden. Sie finden
die verwundete Stelle, auch wenn ſie mit den Kleideru
bedeckt iſt und lecken wenigſtens auf das Kleid, wenn fie
zur Wunde ſelbſt nicht kommen konnen, wie ich es einige

Male ſelbſt erfahren habe.
Die meiſten Hunde ſind im Leben nutlicher, als nach

ihrem Tode, beſonders alle die Raſſen, welche ich unter
den
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den Dienſthunden aufgefuhrt habe. Bald iſt der Hund
der Wachter des Hauſes und Hofes und zeigt durch ſein
Bellen nicht nur die Diebe, ſondern auch uberhaupt die
Ankunft eines Fremden und andere ungewohnliche Vorfal
lenheiten an; bald iſt er der Begleiter und Beſchutzer ſei

nes Herrn auf Reiſen, bald der Regierer und Vertheidi—
ger einer Heerde, welche ohne ihn mit vieler Muhe regiert
und gegen Raubthiere ſehr ſchlecht geſchutzt werden konnte,

bald die kraftigſte Hulfe des Jagers in allen Arten der
Jagd. Dieſe mannichfaltigen Dienſte ſind bekannt genug.
Bisweilen wird er auch vor Karren geſpannt und erleich-
tert dem Karrenſchieber die Muhe um ein Betrachtliches.

Mehr werden ſie von den Gronlandern und Kamtſchadalen
zum Ziehen gebraucht. Die erſtern ſpannen vier bis zehn
Hunde vor einem Schlitten und fahren auf dem Schnee und

Eiſe theils ſich, theils die erlegten Seehunde. Die
Kamtſchadalen laſſen die Hunde im Sommer in der Freiheit.
Wenn der Schnee einfallt, nehmen ſie dieſelben nach Hauſe,

binden ſie neben ihren Wohnungen an und laſſen ſie etwas
abhungern, damit ſie leichter und im laufe ſchneller wer
den. Vier Hunde ziehen drei Kamtſchadalen nebſt 6o Pf.
Gepacke. Die Fahrt iſt zwar ſo bequem eben nicht, aber
in Gegenden, wo der Menſch und ein ſchweres Thier vor

tiefem Schnee nicht fortkommen kann, dennoch ſehr er—
wunſcht. Die Hunde mogen auch wohl Nichts mit meh

rerm Widerwillen thun, als das Schlittenziehen, denn
ſie erheben ein graßliches Geheul, wenn es fortgeht; ihr
Korper iſt weniger zum Ziehen, als zum Laufen eingerich-
tet und einem Hunde, welcher gern lauft, muß es zuwider
ſeyn, hinten von einer Laſt auſgehalten zu werden.

Die Hundr  muſſen oft dazu dienen, giftige Sachen
zu erproben. Um gereiß zu werden, giebt man von. einer

12 verdach·
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verdachtigen Sache einem Hunde zu freſſen und ſieht ob
es ihm ſchade, oder nicht, um welcher Probe willen man
cher Hund ſterben muß. Ja man pflegt bisweilen leben
dige Hunde aufzuſchneiden, um den innern Bau des Kor—

pers zu unterſuchen, welches ſich durch die Abſicht, zum
Beßten der Menſchen neue Kenntniſſe zu ſammeln, ent
ſchuldigen laßt. Mehr zum Vergnugen, als zum Nuz.
zen kann man den Hund gewohnen, den Stock oder ein
kleines Bundel nachzutragen, oder Briefe von einem Orte

zum andern zu bringen. Er lernt auch die Truffeln ſu—
chen, und ein dazu abgerichteter Hund heißt ein Truf—

felhund.
Jch habe bei Beſchreibung mehrerer jagdbaren Thiere

und jetzt bei Beſchreibung des. urdes gelegentlich von der
Jagd geſprochen. Da ich nun glaubt, daß Vleles davon
denjenigen Leſern nicht ganz deutlich ſeyn konnte, welche

keine genauern Kenntniſſe von der Jagd haben, und daß
in eine okonomiſche und technologiſche Naturbeſchreibung
auch die Erklarung von den menſchlichen Einrichtungen,
das Wild zu gewinnen und zu gebrauchen, gehore, ſo will
ich, da der Huund bei der Jagd faſt die Hauptrolle ſpielt,
an die Beſchreibung deſſelben einige allgemeine Erinnerun

gen uber die Jagd knupfen.

Von der Jagd.
Jn altern Zeiten, als der Menſchen noch weniger

waren und dieſe Wenigen ſich nicht ſo genau in den Grund

und Boden und in die Guter deſſelben getheilt hatten, war
die Jagd etwas ganz anderes als jebt. Jeder wer ſchießen
konnte und hungrig war, gieng aufs Feld und in den Wald

und erlegte des Wildes ſo vitl als er konnte oder wollte.
Als man aber eine lange Zeit ungehindert geſchoſſen hatte,

und
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und als der Menſchen immer mehr wurden, welche ſchießen

wollten, ſo mußte das Wildbret freilich abnehmen und es
war unvermeidlich, daß es ganz ausgerottet ward, wenn
nicht die Jagd eingeſchrankt wurde. Dieſe Einſchrankung
erlitt ſie dann, als die Rechte der Furſten und der Unter-
thanen naher beſtimmt und von einander geſchieden wurden
und Alles das fur ein Eigenthum des Landesherrn anerkannt
wurde, was in keines Einzelnen Gewalt war, folglich auch

die wilden Thiere, welche eigentlich Niemandem gehorten,
ſondern allemal dem, der ſich ihrer bemachtigte. Beſon
ders ſeit dem iöten Jahrhunderte ward die Jagd in Deutſch

land ein Regale, d. h. ein Vorzugsrecht des Furſten, wel
ches Recht von Zeit zu Zeit erweitert und naher beſtimmt
ward. Es darf alſo in unſern Landern Niemand jagen,
außer der Furſt und diejenigen, welche er dazu beſtellt, oder

welchen er es erlaubt hat. Die Vaſallen des Furſten,
d. i. die Unterobrigkeiten und Rittergutsdeſitzer haben zwar

mehrenthells die Erlaubniß, in einem gewiſſen Bezirke die
Jagd auszuuben, aber theils ſind ſie dabei gewiſſen Ein
ſchrankungen unterworfen, theils behalt der Furſt immer
die oberſte Gewal  uber Alles, was die Jagd angeht und
die Vaſallen muſſen daher alle Jagdgeſetze des Furſten bei

ihrer Jagd beobachteen.

JDie Einſchrankungen ſind vorzuglich die, daß die
Vaſallen in den Revieren, wo ihnen die Jagd erlaubt iſt,
nicht jede Art des Wildbrets ſchießen oder jagen durfen,

indem ſichs der Furſt vorbehalten hat, einige Arten aus.
ſchließlich in ſeinen Nutzen zu verwenden. Zu dem Ende
hat man die Jagd eingetheilt in die hohe und niedere
Jagd. Die dohe Jagd betrifft die Hirſche, wilde
Schweine, Buren, Rehe, Trappen, Auerhuhner, Birk.

13 huhner,
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huhner, Haſelhuhner, Schwane und Faſane; zur niedern
Jagd gehoren die ubrigen kleinern jagdbaren Thiere, als
Haſen, Juchſe, wilde Katzen, Rebhuhner, Schnepfen,
wilde Ganſe und Enten. Jm Churſachſiſchen findet noch
die Mitteljagd Statt, wozu die Rehe und wilden
Schweine gerechnet werden. Manche Vaſallen haben
bloß die Jagdgerechtigkeit in der niedern Jagd erhalten,
manche auch in den beiden ubrigen, doch nur ſelten in der
hohen Jagd. Der Furſt beſtatigt die hergebrachten Jagd
gerechtigkeiten nicht nur, ſondern er kann ſie auch einem

Vaſallen, der dieſelbe noch nicht beſitzt, nach Willkuhr

ertheilen.
Außer daß der Furſt ſich gewohnlich die hohe Jagd

quch in den Jagdrevieren der Vaſallen vorbehalten hat und
durch ſeine Leute beſorgen laßtz ſo hat er auch in manchen
derſelben die Koppeljagd, nemlich das Recht, die Jagd
mit dem Gutsbeſitzer zugleich auszuuben, wobei freilich
nicht ſelten ein Theil dem Andern hinderlich iſt; in andern
die Vorjagd, oder das Recht, ein Revier vorher ein
mal durchzujagen, ehe der Gutsbeſitzer die Jagd anfangen

darf; in allen aber die Jagdfolge, oder das Recht,
ein verwundetes Wild, wenn es in das Revier eines Va—
ſallen uberſetzt, dahin zu verfolgen und daſelbſt vollends zu
erlegen. Die Vaſallen unter- einander haben die Jagd
folge verſchiedentlich beſtimmt. Auch unter den Vaſallen
findet die Koppeljagd bisweilen Statt, zum großen Scha
den des Wildſtandes, indem jeder Vaſall dem andern in
der Jagd dann zuvor zu kommen ſucht. Ein vorzugli.
ches Recht des Furſten iſt uoch dieſes, in den Gegenden,
wo er jagen will, von den Unterthanen Jagddienſte zu ſor
dern, welche darin beſtehen, daß ſeint Jager und Hunde
unterhalten werden und daß die Bauern das Wild zuſam·

men
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mentreiben. Da dieſe Dienſte den Bauern ſehr beſchwer—
lich ſind und ihnen viele Zeit rauben, ſo ware es allerdings

zu wunſchen, daß ſie alle Furſten ſo viel wie moglich da-

mit verſchonen mochten.

Die furſtlichen Verordnungen im Betreff der Jagd
ſind in verſchiedenen Landern verſchieden, doch treffen ſie
in vielen Punkten zuſammen. Es iſt Jedermann verbo
ten, mit einer Buchſe oder Flinte in den Jagdrevieren ſich

ſehen zu laſſen, Reiſende ſind davon ausgenommen; und
iſt verboten, Hunde in denſelben frei herumlaufen zu laſſen,

wovon ebenfalls die Reiſenden und gewohnlich die Fleiſcher,

wenn ſie Vieh treiben, ausgenommen ſind. Katzen, wel
che aufs Feld laufen, muſſen abgeſchaſt werden, weil ſie
dem kleinen Wildbret Schaden thun. Die Zeit, wenn
gejagt werden kann und wenn das Wild geſchont werden
ſoll, iſt in den verſchiedenen Landern Deutſchlands nur um
einige Tage oder Wochen verſchieden angeſetzt, weil man
uberall darauf ſehen mußte, daß das Wild in der Paa
rungszeit nicht geſtrt werde. Jm Churfurſtenthum Sach
ſen geht die mittlere und niedere Jagd am Tage Aegidii an
und wird auf den Sonntag Jnvocavit beſchloſſen. Die
bohen Jagden, welche ſonſt zu Pfingſten angegangen
find, bleiben bis auf den erſten Sonntag nach Trinitatis
und die welche auf Johannis geſtellt waren, bis auf den
ſechſten Sonntag nach Trinitatis verſchoben. Jm HOeſter
reichiſchen ſollen die Haſen von Bartholomai bis Ende
Aprils, das ſchwarze Wildbret nur von St. Galli bis heil.
z Konige, Hirſche von Johannis bis den 15 Sept., Reh
bocke aber das ganze Jahr hindurch geſchoſſen werden.
Jn Schleſien wird das Wild vom erſten Murz bis Bartho
lomai oder 24 Aug. geſchont, die Sauen jedoch vom bten

14 Jan.
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Jan. bis zum 16 Octob. Rehkuhe (Ricken) ſollen das
ganze Jahr hindurch nicht geſchoſſen werden. An dieſe
feſtgeſetzten Zeiten ſind alle Forſtbediente und Alle, welche
die Jagdgerechtigkeit ausuben, gebunden, ſo daß nicht

Jeder in ſeinem Reviere ſchießen kann, wenn er will. Zu
einem Feſte wird dem Gutsbeſitzer nachgeſehen, ein Paar
Haſen auch außer der Jagdzeit zu ſchleßen, weiches denn
vorzuglich zum Oſterfeſte geſchieht, (Oſterhaſen).

Der Jagdberechtigte iſt verbunden, das Wild nicht
durch Burger, Bauern oder Knechte, ſondern durch ge—
lernte Jager jagen zu laſſen, damit in dem Wildſtande
nicht unnothiger Schade angerichtet werde. Jn manchen
Landern iſt es verboten, die Jagd ohne hohere Erlaubniß
zu verpachten, aus dem wichtigen Grunde, weil der Pach
ter um die Erhaltung des Wildſtandes keine Sorge tragen,

ſondern ihn wahrend ſeiner Pachtjahre auf das vortheilhaf-
teſte benutzen wird.

Wenn in manchen Jahren durch Krieg, Witterung,
Seuchen oder duich eine unwirthſchaftliche Behandlungj
eine Wildbahn zu ſehr mitgenommen worden iſt, ſo wird
von der Regierung die Ausubung der Jagd auf langere oder
kurzere Zeit eingeſchrankt oder ganzlich verboten, damit

das Wild ſich wieder vermehren konne. So wurde in
Sachſen nach dem ſiebenjahrigen Kriege die hohe und mitt
lere Jagd auf 2 Jahre die niedere auf 1 Jahr verbo
ten, weil die Feinde die Jagdreviere zu ſtark geplun-
dert hatten.

Junges Wildbret wegzufangen, desgleichen die Eiet

und Jungen vom Vogelwildbret auszunehmen, iſt verbor
ten, uberhaupt alles verdachtige Durchſuchen der Walden

Um
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Um Wilddiebereien zu verhuten, ſo ſoll man von keiner
Privatperſon Wildbret und die rohen Haute deiſſelben kau—

fen, ohne zu wiſſen, wie ſie dazu gekommen iſt. Wenn
Wilddiebe auf der That ertappt werden, ſo haben die Ja—
ger das Recht auf dieſelben zu ſchleßen, wenn ſie ſich nicht

gutwillig ergeben wollen. Diejenigen, welche der Die—
berei uberwieſen ſind und auch die, welche dazu auf irgend
eine Art behulflich geweſen ſind, werden mit harter Strafe

ſonſt haufig mit Todesſtrafe belegt: eine der grauſam

ſten ehemaligen Strafen habe ich im erſten Theile S. 106
erwahnt, eben ſo grauſam waren mehrere andere; jetzt
leidet der Wilddieb nur langere oder kurzere Gefangniß
ſtrafe nach Beſchaffenheit der Umſtande.

Die Jagd als eine Uibung des Korpers und als eine
Verrichtung von mannichfaltigen Abwechslungen gewahrt
allerdings Vergnugen und iſt in gehoriger Einſchrankung
eine nothige und nicht unedle Beſchaſtigung. Viele furſt

liche Perſonen lieben ſie daher oft nur zu ſehr und wenden
auf dieſelbe mehr Geld, mehr Zeit und Menſchenkrafte,
als es mit der Wohlfahrt des Landes beſtehen kann. Auch
manche Gutsbeſitzer und Privatperſonen werden ſo leiden

ſchaftliche tiebhaber der Jagd, daß ihnen die Pflege der
Jagdhunde mehr als die Pflege der Menſchen, und die
Verbeſſerung der Wildbahnen mehr, als die Verbeſſerung
der Schulen am Herzen liegt. Das Vergnugen der Jagd
iſt nur dann erlaubt, wenn es der Erreichung wichtigerer
Zwecke nicht im Wege ſteht: jeber gute Furſt wird daher
ſtreng auf den Grundſatz halten, daß die Jagd nicht mehr

koſte, als ſie eindringt, ſonſt wird ſie eine Laſt fur das
Land und nothigt den Unterthanen den Wunſch ab, daß

Wild und Jagd ein Ende nehmen mochten. Er wirh

15 nicht
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nicht zugeben, daß Menſchen von dringender Arbeit ge
nommen und zum Treiben des Wildes angehalten werden,
nicht zugeben, daß das Wild im Lande weit mehr verwuſte,
als es ſelbſt werth iſt. Jn manchen Landern haben die
Unterthanen das Recht, ihre Felder und Wieſen einzuzau

nen, um das Wild abzuhalten, oder Wachter anzuſtel—
len; in andern muſſen ſie dieſelben Preiß geben, ohne zur
Sicherheit ihres Eigenthums etwas thun zu durfen. Das
Wild aber auf ſeinen Feldern todtzuſchießen, oder mit Hun

den zu hetzen iſt faſt durchgängig verboten, vielmehr muß
man ſelbſt bei den Verzaunungen darauf ſehen, daß das
Wild keinen Schaden leide, die Zaunspfahle oben nicht zu
ſpitzen, damit es ſich beim Uiberſpringen nicht ſpieße.

Das geſchoſſene Wildbret wird theils in die Kuche
des Furſten oder deſſen, welcher die Jagd ausuben laßt,
geliefert, theils nach einer feſtgeſetzten Taxe, welche ſich
nach der vorhandenen Menge des Wildbrets richtet, ent

weder von den Oberforſtmeiſtern oder in entlegenen Wal
dungen auch von den untern Forſibedienten verkauft, wor

uber dieſe Rechnung ablegen muſſen. Die Haute pflegen
im Ganzen verpachtet zu werden. Die Hirſchgeweihe,
welche ſonſt mehr ein Gewinn fur die Juger waren, wer
den jetzt gewohnlich eingeliefert und an die Eiſenwaaren

fabriken verkauft. Jn dieſen Stucken beſteht die Ruz
zung der Jagd; aber gemeiniglich muß ein Land ſehr zufrie

den ſeyn, wenn dieſe Nuszung nur hinlanglicher Erſatz fur
die auf die Jagd gewendeten Koſten iſt, dem die landes
herrliche Jagd erfordert Jagdzeug, Jagdzeughauſer, Jagd
ſchloſſer, Forſthauſer, Winterfutter fur das Wildbret,
Beſoldungen der obern und untern Jagbbebienten und Rech
nungsfuhrer und dergleichen mehr. Die Guisbeſcher kon

nen
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nen weit eher von der Jagd einen Uiberſchuß erhalten, wenn
ſie nemlich dieſelbe wirthſchaftlich treiben und nicht bleß
zum Gegenſtande des Vergnugens machen, beſonders wenn

auf ihrem Gute die Gerechtigkeit der hohen Jagd haſtet,

welche am eintraglichſten iſt.

Die bei der Jagd angeſtellten Perſonen haben jetzt
auch die Aufſicht uber das Holz in den Waldern und wer-
den daher eben ſowohl Forſtbediente, als Jagdbediente ge—
nannt. Eine Gutsherrſchaft halt ſich einen oder mehrere
Jager oder Forſter; Juger werden ſie insbeſondere ge—
nannt, wenn ſie mehr zur Bedienung und zum Staate,
als zu Forſtdienſten gebraucht werden. Die furſtlichen
Forſtbedienten ſind aber von verſchiedenem Range. Die
oberſten heißen Oberhof und Landjagermeiſter, oder Ober—

jagermeiſter, oder Oberforſtmeiſter oder an kleinern Hofen

ſchlechtweg Jagermeiſter; ſie haben die Oberaufſicht uber
die Erhaltung der Wildbahn und Benutzung und Anpflan.
zung des Forſtes. Die ſogenannten Jagdjunker ſind nicht
bei der Jagerei angeſtellt, ſondern werden nur bei der Jagd

des Furſten gebraucht, um die Rapports abzuſtatten, ſind

Adjutanten bei der Jagd. Der Oberforſter oder Wild
meiſter hat die Aufſicht uber mehrere Forſter und muß dar
über an den Jagermeiſter oder Oberforſtmeiſter berichten.
Der Purſchmeiſter iſt derjenige, welcher die Aufſicht uber
einen Jagerhof fuhrt und das Jagdzeug, die Hunde, die
Knechte und Jagerburſchen unter ſich hat. Die unterſten
Jagdbedienten ſind die Forſter, welchen ein kleines Redier
angewieſen iſt, das ſie nach den Befehlen ihrer Obern
verwalten.

Wer die Jagerei erlernen will, muß drei lLehrjahre
Orei Behangen) aushalten. Jm erſten hat er die Hunde

zu
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zu futtern und zu pflegen (daher heißt er Hundejunge),
ſeinen Herrn auf die Jagd zu begleiten und Achtung zu ge
ben, ſich mit dem Reviere genau bekannt zu machen, das
Jagdhorn blaſen, mit dem Gewehre umgehen zu lernen, die
Vogelſchneiden zu durchſuchen und zu Hauſe allerlei Hand
arbeit zu verrichten. Jm zweiten Jahre heißt er Lehrb urſch,

darf nun das Hornfeſſel tragen, muß mit dem Hunde nun

ſelbſt auf die Jagd ziehen, ſich mit den Fahrten des Wild
brets bekannt machen, muß auf das Holzſchlagen Acht ha—

ben, die Jagdhunde dreſſiren und kuriren lernen, ſich
Gewehre anſchaffen, ſich mit denſelben uben und das Wild

locken lernen. Jm dritten Jahre wird er ein Jager
burſch, darf den Hirſchfanger tragen und im vollſtandi—
gen Jagerzeuge ſich ſehen laſſen, bekommt den Lehrbrief
und muß ſich nun gewohnen, Alles was zur Jagd gehort,

ohne Aufſicht ſelbſt zu thun.

Zu den bei der Jagd nothigen Gerathen, dem
Jagdzeuge gehoren die Jagdtucher. Sie ſinh
von ſtarker Leinewand, gewohnlich 5 Ellen hoch und ſo lang
als es jedesmal nothig iſt. Sie werden gebraucht, um
ein Revier im Walde zu umſtellen, damit kein Wild
daruber ſpringen konne, indem man die Tucher mit Stan

gen aufſtellt und ausſpannt. Eine ſolche Jagd heißt Be
ſtatigungsjagd. Jſt ein Tuch ſo eingerichtet, daß
man es niederlaſſen und aufheben kann, ſo heißt es ein
Falltuch: 2) Jagdnetze, Jagdgarne, mit benen
man das Wildbret lebendig einfangen kann. Sie muſſen
faſt auf jede Thierart beſonders eingerichtet ſeyn, daher

Hirſchnetze, Rehnetze, Saunetze u. ſ. w. 3. Die Lap-
pen, mit denen man das Wildbret geſchwinder einſtellen

oder eintreiben kann. Es giebt Tuchlappen und Fe
der
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derlappen. Die Tuchlappen ſind Streifen von grober,
weißer Leinwand, welche an Leinen genaht und um ein Re—

vier geſtellt werden. Das Wild, welches die flatternden
tappen ſcheurt, geht nicht leicht durch dieſelben. (Daher

kommt das Spruchwort: durch die Lappen gehen,
d. i. entwiſchen.) Die Federlappen dienen zu dem nemli—
chen Behufe und ſind wohlfeiler: man nimmt eine reine
und knupft Federn ein, welche durch ihre Bewegung eben

falls das Wild ſcheuchen. Das Ennſchließen des Wild—
brets mit Lappen heißt das Belappen, Verlappen.

Die Jagdg ewehre ſind vuchſen, Flinten, Fang
eiſen, Hirſchfanger, Genickfanger und Weidmeſſer. Aus
der Buchſe ſchießt man mit einer Bleikugel, welches pur—

ſchen heißt, auf das großere Roth- und Schwarzwild-
bret; aus den Flinten mit Schroot, d. i. mit vielen klei—
nen Bleikugelchen, auf Haſen, Kaninchen, wilde Enten
und andere kleinere Thiere. Rehe werden auch oft mit
grobem Schroote geſchoſſen. Das Fangeiſen oder der Ja
gerſpleß iſt ein ſcharfer, ſpitziger Stahl mit einem Schafte
und wird wie der Hirſchfanger dazu gebraucht, Hirſche,
Damhirſche und Schwarzwildbret vermittelſt eines Stoßes
nach dem Harzen zu zu erlegen, oder das Schwarzwildbret
an denſelben anlaufen zu laſſen. Der Genickfanger wird
ben angeſchoſſenen Thieren ins Genick geſtoßen, um ſie vol

lends zu todten. Das Weidmeſſer wird nicht zum Abfan
gen des Wildbrets, ſondern zum Zerlegen, Oeffnen und
Ausweiden deſſelben gebraucht: es hat eine Klinge, welche
gemeiniglich eine gute Hand breit iſt. Außerdem muß
auch ein Jager mit Fuchs- und Marbdereiſen verſehen ſeyn
und damit umzugehen wiſſen, den Vogelleim zuzubereiten,

die
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die Vogel zu locken, und Schlingen und Dohnen zu ſtel—
len verſtehen.

Die verſchiedenen Arten zu jagen habe ich mehren—
theils ſchon bei den bisher beſchriebenen jagdbaren Thieren
erwahnt, beſonders unter Hirſch im iſten Theile und unter

Haſe im zweiten. Die Beſtatigungsjagd iſt bei den Jagd-
tuchern erklart worden. Die wichtigſte Art zu jagen iſt
die Treibjagd, welche auch die Hauptjagd genannt
wird, daher ich dieſe noch beſonders beſchreiben will.

Sie heißt deßwegen Treibjagd, weil dabei das Wild
aus einem Umkreiſe von etlichen Meilen, aus einem gan
zen Reviere an einen gewiſſen Ort zuſammengetrieben wird,

um es mit dem Zeuge einzuſtellen unn von dem Jagdoſchir
me oder Jagdzelte aus ſchießen zu konnen. Eine ſeolche
Jagd wird entweder mit den Hirſchen im Auguſt und Sep
tember, wenn ſie feiſt ſind, oder mit den wilden Schwei
nen angeſtellt. Man treibt das Wildbret aus den kleinen

Waldern und Feldholzern zuſammen in den Wald und ſtellt
die Zeuge um denſelben, und wo dieſe nicht zureichen, die

Lappen. Des Nachts muſſen an den Lappen Feuer gie
macht und die Tucher viſitirt werden. Soll das Jagen
angehen, ſo erhalt jeder Jager ſeinen Poſten, das Zeichen
wird geblaſen und die Treibeleute muſſen nun durchgehen
und das Wildbret beſonders aus dem Dickicht hervorttei·

ben, bis es ſich in dem Platze, wo die Jagd vorgenom
men werden ſoll, in dem Abjagen befindet. Langſt den
Tuchern werden noch Netze geſtellt, bei der Saujagd in

wendig und bei der Hirſchjagh auswendig. Die Herr
ſchaft, welche die Jagd veranſtaltet, fahrt durch ein an
gebrachtes Thor in den Platz, wird von den Jagdmuſican
ten bewillkommt und ſteigt bei dem Leibſchirme oder Leib

zelte
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zelte aus. Die Jager vertheilen ſich nun und bringen das

Wild in die Nahe des Leibſchirmes, von wo aus es von
den. anweſenden Herrſchaften geſchoſſen werden kann. Die
angeſchoſſenen, aber nicht gefallenen Hirſche werden mit
Hunden gehetzt. Alles erlegte Wildbret wird auf der rech—
ten Seite des Schirms mit dem Kopfe gegen den Schirm

gelegt und mit grunen Zweigen (Bruchen) bedeckt. Durch
den Ton der Horner wird das Ende der Jagd verkundigt.
Der Oberjagermeiſter praſentirt den Herrſchaften grune
Zweige, welche ſie aufſtecken muſſen, als ein Ehrenzei—
chen fur die gefallten Hirſche; fur unjagdbare Hirſche (Hlr
ſche unter 7 Jahren) darf kein Bruch aufgeſtellt werden

b. Der Wolf, Canis Lupus.
G. Tab. XVII. Fis. 2.

Geſtalt. Der Wolf hat mit dem Hunde viele
Aehulichkeit, weßwegen er mit dieſem zu einer Familie
gerechnet wird, doch unterſcheidet er ſich auch als eine be—

ſondere Art in verſchiedenen Stucken. Seine Hohe betragt

an 25 Fuß und die Lange z5 Fuß. Er iſt etwas großer
und ſtärker als der gemeine Bauernhund, hat einen dickern

Kopf, kurze Ohren, eine ſchiefe Augenoffnung, kleine
funkelnde Augen, einen weit geſpaltenen Rachen, eben ſo
viel Zahne als der Hund, hohe Fuße, ein ſtarkes Haar,
einen ſtark behaarten Schwanz, welcher herabhangt oder

zwiſchen

2) Uiber die Jagd findet man Mehreres außer dem oben an
gefuhrten Buche, Jeſt er uber die kleine Jagd etc. in Dde
bels neueroffnete Jagerpractica, Leipzig 1783. Die
Jagdluſt von Heppe, Nurnberg 1783 u. 84. 3 Thle.
Krunitz Encyclopadie, 28r Th. und in der ſchon ange
fuhrten Anweiſung zur Anlegung der Wildbahnen (v. Mel
lin), Verlin 1779.
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zwiſchen die Fuße eingezogen wird: die Wolfin iſt ſchwa-
cher gebaut und hat einen ſpitzigern Kopf.

Farbe. An gewohnlichſten ſieht ſein Haar braun.
lichgrau aus, doch macht theils die Jahreszeit, theils das
Klima einen Unterſchied in der Farbe, ſo daß er bald gelb—

lich, bald weißlich, bald dunkelbraun, bald grau und
ſchwarz erſcheint. Jn nordlichen Gegenden ſind die Wolfe

zum Theil faſt weiß, oder werden es doch im Winter.

Vaterland. Er iſt in Europa, Aſien, Afrika
nnd Amerika zu Hauſe und ſcheint jedes Klima vertragen
zu konnen. Am haufigſten mochte er aber wohl in wenig

bevolkerten nordlichen Landern angetroffen werden, wo er
oft Heerdenweis das Land durchſtrriſt. Jn Europa war
er ſonſt uberall, jetzt hat er in mehrern Landern den Men
ſchen Platz machen muſſen, z. B. in England und Deutſch.

land, wohin ſich nur noch bisweilen einer aus der Nachbar

ſchaft verirrt; dagegen findet man ihn noch in Pohlen,
Rußland, Schweden, Norwegen und ſlappland, ſeltnet
in den Sud- und Abendlandern. Am Senegal in Afrika
iſt er etwas großer als ber uns.

Eigenhelten. Der Wolf iſt ſehr ſtark und kann
große Thiere, wie Pferde und Rinder, uberwaltigen und
einen Hammel in ſeinem Rachen forttragen, ohne daß der
ſelbe die Erde beruhrt. Dabei iſt er ſchnell und kann nur
von Jagdhunden eingeholt werden. Er hat einen feinen
Geruch, ein feines Gehor und gutes Geſicht: vermittelſt
des erſtern Sinnes entdeckt er ſowohl ſeinen Raub, als

die ihm bevorſtehenden Gefahren, daher er im Freien im.
mer dem Winde entgegen geht, damit ihm die Ausdun—

ſtungen der Korper zugeweht werden, auch nicht eher ſeinen

Aufent
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Aufenthalt verlaßt, als bis er nach allen Seiten herumge—
rochen hat. Er iſt das gefraßigſte und wildeſte Raubthier
in den nordlichen Gegenden, da kowen und Tiger nur in
heißen Landern leben. Zwar kann er lange hungern, aber
je langer bei ihm die Hungersnoth dauert, deſto gefahrli—

cher wird er auch, die Noth macht ihn verſchlagener und

dreuſter und bisweilen gar toll. Von Natur iſt er ſcheu
und furchtſam, er ſchleicht nur des Nachts umher und
beſucht nur vorſichtig die Oerter, wo er einen Raub wit—
tert: er vermeidet Gruben und Fallen, furchtet den Men—
ſchen und jedes ungewohnte Gerauſch, weicht zuruck. wenn

ihm der Ziegenbock oder die Kuh die Horner vorhalten,
flieht vor den Hunden und wurde demnach leicht zu ver—
ſcheuchen ſeyn, wenn ihm nicht die Noth bisweilen ſo viel
Muth einfloßte, daß er wuthend auch auf Menſchen los—
geht, denen er ſonſt gern als ſeinen geſchworenſten Feinden

auszuweichen pflegt. Jſt er in Schlingen gefangen, ſo
wird er ſo beſturzt, daß er auch die Mittel zur Rettung,
welche ihm noch zu Gebote ſtehen, verglßt und ſich gedul—

dig gefangen giebt. Er hat Nichts von dem ſchmei
chelnden Weſen des Hundes. Wenn man ihn auch von
klein auf zahm zu machen ſucht, ſo gelingt es doch nicht,

ihn ganz an den Menſchen zu gewohnen und ihn von ſeinen
feindſeligen Gewohnheiten abzuhalten. Mit den Hunden
vertragt er ſich ungern, doch hat man Beiſpiele, daß ein
Hund und eine Wolſin ſich ſrledlich zuſammengefunden ha

ben: wenn ſich aber Hund und Wolf nicht vertragen, ſo
iſt das kein Wunder, da ſelbſt ein Hund den andern Hund
nicht gern neben ſich leidet und der Wolf noch unvertragli-

cher iſt, als der Hund. Aus per Feindſchaft, welche zwi
ſchen dem Hunde und Walfe herrſcht, laßt ſich keinesweges
ſchließen, daß zwiſchen dem Hunde und der Wolfin und

Dritt. Theil.  M zwi
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zwiſchen dem Wolfe und der Hundin keine Freundſchaft
Statt finden konne. Der Wolf bellt nicht, ſondern
heult, welcher Ton der Ausdruck des Schmerzes und des
Hungers iſt. Er giebt einen widerlichen Geruch von ſich.
und ſein Fleiſch iſt allen Thieren zuwider, nur den heiß-

hungrigen Wolfen ſelbſt nicht.

Lebens art. Die Wolfe halten ſich gewöhnlich in
dichten Waldern auf, wo ſie nach Art anderer Raubthiere

am Tage verborgen bleiben, wenn ſie nicht der Hunger an
treibt, auch am Tage Futter zu ſuchen. Des Nachts ſu—
chen ſie die Thiere des Waldes auf, oder, wenn ſie hier
nicht Vefriedigung finden, gehen ſie in die Dorfer und
Schaſereien und plundern in den Stallen. Jhre Natur
und Lebensart bringt es mit ſich, daß ſie einſam ſind:
ſelbſt die beiden Geſchlechter halten ſich nicht lange bet ein

ander. Wenn aber ein Wolf nicht im Stande iſt, allein
ſeine Nahrung zu erbeuten, wenn er ſich nicht getraut,
Heerden anzufallen, ſo macht er Gemeinſchaſt mit ſeines

Gleichen. Oft mag ſie wohl der bloße Zufall bei einer
und derſelben Heerde zuſammentreffen laſſen, wobei ſie alle

Zwietracht bei Seite ſetzen, indem ſie der Beute genug
vor ſich haben und uber den Streit ihres eignen Raubes

verluſtig werden wurden

Nahrung. Es ſcheint, daß dem Wolfe alle
Fleiſchſpeiſen ohne Ausnahine zur Nahrung dienen, ob er.
gleich auch einen Unterſchied macht, wenn ihm die Wahl

frei

2) Poiret in ſ. RNeiſe in die Barbarei ar Th. ſa: daß
der Wolf, welcher in der Barbarei ſahr furchtſam ſey, ſich
doch niemals truppweiſe zuſammengeſelle, nur zur Nacht
raube und oft vor Hunger ſtetbe.

4
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frei ſteht. Jn der Regel halt er ſich an alle Arten des
Wildbrets, als Hirſche, Rehe, Haſen, Kaninchen c.
Von den erſten beiden Arten kann er am leichteſten die
trachtigen Weibchen jagen, weil dieſe nicht ſo ſchnell lau—
fen konnen. An ein wildes Schwein wird ſich ein einzel—

ner Wolf nicht leicht wagen. Er beſchleicht das Feder—
wildbret und weiß es geſchickt aus der Haut auszuſchalen.

Wenn ſich aber im Walde fur ihn Nichs finden will, ſo
J

geht er auf die Felder, auf die Viehweiden und jagt auf
die zahmen Thiere, welche dann am beßten von guten Hun

den vertheidigt werden. Jm Winter, wenn ſich die Thiere J
1

verborgen halten, iſt er genothigt, bis in die Dorfer zu
kommen und die Viehſtalle auszuplundern. Er iſt im
Stande ſich unter der Schwelle in den Schafſtall zu wuh—
len und beim Anblicke der lockenden Beute, welche er vor—

findet, vergißt er alle Gefahr ſo ſehr, daß er ſich durch
kein Gerauſch abhalten laßt, einen großen Theil der Heerde

zu wurgen, ob er gleich nur ein oder zwei Stucke mitneh

men kann. Denn in der Nahe der Menſchen verzehrt er
ſeinen Raub nicht; ſondern fluchtet mit demſelben in den
Wald. Jn den Nordlandern thut er unter den Rennthie
ren den großen Schaden. Die uberwundenen Hunde wer

den ebenfalls von ihm gefreſſen, da hingegen der Hund
das Wolfsfleiſch nicht anruhrt. Jn der Hungersnoth fallt
der ſtarkere Wolf den ſchwachern an, nimmt mit verweß

ten Korpern vorlieb, ſindet ſich geſchaftig auf den Schlacht
n

ſeldern ein und ſcheut ſich auch vor dem Ekelhafteſten nicht, 1

um nur den Magen zu fullen. Da er ſich vor den Men i LJ

ſchen furchtet, ſo wagt er dieſe nicht leicht anders anzufal ſf
len, als wemn ihn der Hunger in Verzweiflung ſett: hat n
er aber einmal Menſchenfleiſch gekoſtet, ſo zieht er daſſelbe
dem andern vor und laßt ſich oſter nach demſelben geluſten.

Mo War t
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Was man von Wahrwolfen (vor denen man ſich wahren

ſoll) erzahlt hat, beruht vielleicht auf dieſen Umſtand.
Man hat Beiſpiele, daß er Kinder aus der Wiege geholt
hat. Der Wolf ſauft oft und ſoll ſich wie der Hund
mit Gras kuriren, wenn die unverdaulichen Speiſen ihm
beſchwerlich fallen. Man erzahlt ferner, daß, wenn meh
rere Wolfe auf die Jagd giengen, der eine in die Fußtapfen
des andern trete, um ihre Zahl zu verbergen.

Fortpflanzung. Die Wolfin laßt den Wolf
nur einmal des Jahres zu und zwar im Winter. Die al-
tern Weibchen ſind vom Ende Decembers an 14 Tage hitzig,

die jungern etwas ſpater. Die Wolfe ſtreiten ſich zu die-
ſer Zeit heftig um die Weibchen. BSei der Begattung
hangen ſie auch ſo lange zuſammen, wie die Hunde, ver

moge des hockrigen mannlichen Geſchlechtstheiles. Das
Weibchen macht ihr Neſt von Moos unter dem Gebuſche,
oder in Hohlen, tragt etwas langer als die Hundin und
wirft eben ſo viele Jungen, wie dieſe, welche zehn Tage
blind bleiben, weißlichroth ausſehen und von der Mutter
allein ernahrt und beſchutzt werden, denn der Wolf frißt ſie
lieber auf, wenn er ſie ſindet. Jn der mutterlichen Treue
macht auch die Wolfin keine Ausnahme: ſie ſaugt ihre
Jungen nicht nur an 6 Wochen, ſondern ſucht ſie auch aller
Gefahr zu entziehen, indem ſie niemals in der Gegend
jagt, wo ihre Jungen liegen, damit dieſe nicht entdeckt
werden, ſie auch in ihrem Maule fortträagt, wenn es an
dem erſten Orte unſicher wird. Sobald die Jungen einige
Starke bekommen, gewohnt ſie die Wolfin an den Genuß

des Fleiſches. Sie bringt ihnen lebendige Mauſe, junge
Haſen, Rebhuhner und andere Vogel, laßt die Jungen
mit denſelben ſpielen, rupft hernach den Raub, zieht die

Haut
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Haut ab und zerreißt ihn in Stucken, von denen jedes
Junge einen Antheil bekommt. So lernen ſie nicht nur
bei Zeiten Fleiſch freſſen, ſondern auch mit den erbeuteten

Thieren umgehen. An zehn Monate und druber bleiben
ſie unter dem Schutze und der Leitung der Mutter, bis ſie

die erſten Zahne, weiche ſie im ſechſten Monate verloren,
wieder bekommen und nach und nach fahig werden, ſich
ſelbſt zu ernahren und zu vertheidigen. Jm zweiten Jahre
ſind ſie fahig, ſich fortzupflanzen. Sie konnen ein Alter

von 20 Jahren erreichen.

Feinde und Krankheiten. Man findet im
Wolfe lange Spulwurmer und den langgliedrichten Band
wurm, und auf ſeinem Felle die gelben Hundeflohe. Viele
Wolfe ſterben an. der Raude und an der Tollheit. Noch

mehrere werden von Menſchen erlegt.

Wolfs jagd. Wenn ſich bei uns ein Wolf ſehen
laßt, ſo werden viele Menſchen zu einer Treibjagd aufgebo

ten, welche, wenn der Aufenthalt des Wolfſes an der
Fahrte ausgeſpurt iſt, ihn umgeben und durch Trommeln,
Pfeifen und Schießen den Jagern zutreiben, welche
ihn mit der Flinte erlegen. Oder man treibt ihn in Netze,
in welchen er ſich ohne Gegenwehr todtſchlagen laßt. Rur
wenige Hunde laſſen ſich auf den Wolf hetzen, daher bei

dieſer Jagd der Menſch das meiſte thun muß. Außerdem
werden auch Wolfofallen geſtellt, welche aber verdeckt und
mit guter Lockſpeiſe verſehen ſeyn muſſen. Jn Rußland
pflegt man auch Gruben zu graben, welche oben enger ſind
als unten, in der Mitte einen Pflahl einzuſchlagen, auf

denſelben ein Rad mit einem Schweine zu befeſtigen und
die Grube zuzudecken. Das Geſchrei des Schweins lockt
den Wolſ herbei, welcher denn in die Grube fallt. Die

M 3 Nſtia
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Oſtiaken todten ihn durch vergiftetes Aas, welches ſie hin-

legen, oder durch Selbſtgeſchoß. Die Kirgiſen richten
den Adler zur Wolfsjagd ab.

Schaden. Daß der Wolf eines der gefahrlichſten
Raubthiere ſey, erhellet aus dem vorhergehenden. Er
plundert nicht nur die nutzbaren Thiere des Waldes, ſon
dern ſtellt auch den zahmen Heerden nach, verzehrt ſehr
Viel, indem er zwei Schafe auf einmal freſſen kann, und
erwurgt noch weit mehr, als er fortzuſchleppen vermag.
Es iſt daher nicht zu tadeln, wenn die Menſchen ihn ganz
aus ihrer Nahe zu vertilgen ſuchen, welches denn auch bei

einem ſo großen Thiere, welches ſich den Augen der Men
ſchen nicht leicht entziehen kann, weit eher moglich iſt, als

bei Ratten und Mauſen. Es babatf auch keiner großen
Anſtalt dazu, wenn. nur die Reglerung eines Landes Be

lohnungen auf die erlegten Wolfe und beſonders Wolfin
nen ſetzt. Es ſind auch einige Mittel vorgeſchlagen wor

den, den Wolf von Menſchen und vom Viehe abzuhalten.
Man weicht Wolfskoth in Waſſer ein, macht eine dunne
Stange daraus und beſtreicht damit das Vieh am Rucken,

Halſe und an den Seiten, welche Flecken ſo feſt ſich an
hangen, daß man ſie nur einmal des Jahres auſtragen
darf. Dergleichen beſtrichene Thiere ſoll der Wolf mei
den. Daß der Menſch durch ſtarkes Geraufch und
durch ungewohnte Tone den Wolf verſcheuchen konne, iſt

ſchon erwahnt worden. Jn Pohlen hangt man Ketten an

die Wagen, deren Raſſeln den Wolf abtreibt.

Nutzen. Jch meine, daß der Wolf fur die
Schopfung deßwegen unentbehrlich ſey, weil er das Aas
verzehrt und dadurch die ſchadlichen Ausdunſtungen deſſel
ben verhindert. Eben deßwegen ward ihm auch wohl

eine
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eine ſo große Gefraßigkeit zu Theil, weil er ſonſt ſeinen
Hunger mit lebendigen Thieren ſtillen konnte. Es fallt
nicht allemal in die Augen, welchen Schaden die verfau—

lenden Korper verurſachen; wer es aber weiß, daß von der

Reinigkeit der Luft die Geſundheit der Menſchen und
Thiere zum großen Thelle abhangt, der wird die Weisheit
der Vorſehung in Erſchaffung ſolcher Thiere, welche das
Aas freſſen, nicht verkennen. Wenn nun die Menſchen
ſolche Thiere ausrotten, ſo nehmen ſie die Pflicht auf ſich,

durch andere Mittel die Dienſte derſelben zu erfetzen, z. B.

alles gefallene Vieh unter die Erde zu vergraben.

Das Fleiſch des Wolſes iſt ſo widerlich, daß es
nur von den rohern Tunguſen und von den Armen unter
den Lapplandern genoſſen wird. Ehemals ſchrieb man
vielen Theilen des Wolfes Arzneikrafte zu. Die Zahne
werden wie Hundszahne eingefaßt und zum Poliren

gebraucht.

Am brauchbarſten iſt das Wolfsfell. Der Kirſch
ner bereitet es zu Pelzwerk, und macht davon die ſoge—
naunten Wildſchuren, große Muffe, Pferdedecken und
Fußſacke. Es ſoll ſich in dieſem Pelzwerke kein Ungezie—
fer halten. Enthaart werden die Felle weiß oder ſamiſch
gegerbt und zu Handſchuhen und dergleichen verarbeitet.

Pohlen, Rußland und Nordamerika handeln mit Wolfs—
fellen vorzuglich: von den weißlichen aus Rußland koſtet
das Stuck funf bis ſechs Thaler. Die Chineſer kaufen
viele von den Ruſſen, am beßten bezahlen ſie die Felle der
ungebornen, aus der Mutter geſchnittenen Wolfe und
die Pfoten. Die Kamtſchadalen machen ſich ganze Klei-

der aus Wolfsfellen.
V
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Jm Morgenlande, wo man mit den Thieren gern
ſeinen Spaß treibt, richtet man die Wolfe in der Jugend
zum Tanze und Kampfe ab und giebt dem Volke bisweilen

ein Schauſpiel. Dergleichen Schauſpiele ſind nur fur die
ungebildetere Volksklaſſe und ſollten in unſerm cultivirten

Europa nicht mehr geſehen werden. Wer an den Thieren
etwas Wichtigers zu bemerken im Stande iſt, ſieht ihren
durch vielen Zwang erlernten unnaturlichen Sprungen
nicht zu.

e. Der Fuchs, Canis Vulpes.
S. Tab. AVIII. Fig. 2.

Geſtalt. Er iſt kleiner als der Wolf, ohngefahr
1 Fuß hoch und i Fuß und 10 Zoll lang. Jm Ganzen ge
nommen hat er ebenfalls Aehmlichkuit mit dem Hunde, iſt

ſehr ſchlank gebaut, hat einen breiten Kopf, platte Stirn,
lange ſpitzige Schnauze, ſchieſe Augenoffnungen wie der

Wolf, funkelnde Augen, eine eingekerbte Naſe wie der
Hund, ſcharfe ſpitzige Zahne, aufrechtſtehende, ſpitzige
Ohren, kurze Fuße, ein ſtarkes, ziemlich langes Haar
und einen langen, ſtarkbehaarten Schwanz, welcher bis
auf die Erde reicht.

Farbe. Man findet Fuchſe von verſchiedenen Far
ben. Nach dieſem Unterſchiede hat man die Fuchſe in
mehrere Arten abgeſondert. Da aber die Farbe der Thiere
zufallig iſt und von dem Klima und den Nahrungsmitteln
abhangt, ſo mochte ich um dieſer willen nicht die Arten

haufen. So wenig wie das ſchwarze Eichhornchen deß
wegen eine vom rothen Eichhornchen verſchiedene Thierart

iſt, weil es ſchwarz ausſieht, eben ſo wenig kann der
ſchwarze Fuchs vom rothen Fuchſe getrennt werden, weil

er ſchwarz iſt. Die
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Die vornehmſten Abanderungen in der Farbe des

Fuchſes ſind folgende:

Eine Raſſe von Fuchſen, und namentlich die deut—
ſchen ſehen roth (fuchsroth) aus, doch ſo, daß die Oh—
renſpitzen ſchwarz, die Backen, ein Streif an den Beinen,
die Spitze des Schwanzes und die Kehle weiß, die Bruſt
und der Bauch graulich gezeichnet ſind. FJuchſe von dieſer
Farbe, heißen bei uns gemeine Fuchſe oder auch Birk—

fuchſe, Canes Vulpes (vulgares).

Eine andere Raſſe im nordlichen Europa ſieht ſchwarz

aus, heißt daher der fchwarze Fuchs, Canis Lycaon,
und der Silberfuchs, ivenn die ſchwarzen Haare ſilber-
weiße Spitzen haben. Dieſe Abanderung giebt das koſt—

barſte Pelzwerk.

Eine dritte Raſſe unterſcheidet ſich vom gemeinen
Fuchſe bloß dadurch, daß die rothe Farbe mehr mit ſchwarz

vermengt und Bruſt und Bauch ſaſt ſchwarz iſt, ſtehet
zwiſchen dem rothen und ſchwarzen Fuchſe inne und heißit

der Brandfuchs, C. Alopex.
Eine vierte ſieht im Sommer fuchsgelb und im Win

ter mehr grqu aus, mit einem weißen Bauche und ſchwar
zer Schwanzſpitze, iſt im ruſſiſchen Afien haufig anzutref-

fen und heißt Korſak, C. Corſac.

Eine funfte, ebendaſelbſt, hat elne graue Farbs
mit ſchwarzen Ohren und wird der Karagan genennt,

C. Karagan.
Eine ſechſte unterſcheidet ſich durch einen kurzen Kopf

und kurze Ohren, und dichtes weiches Haar, welches ge—
wohnlich blau oder weiß ausſieht oder auch grau mit gelb

M 5 braun.
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braun. Sie lebt in kalten Nordlandern und ihre weiße
Farbe iſt wohl Folge von der Katte. Man nennt ſie
Steinfuchs, C. Lagopus.

Eine ſiebente hat auf dem weißgelben Felle ein
ſchwarzes Kreuz uber die Schultern und heißt Kreuz—

fuchs, C. erucigera. Von der vorigen Naſſe ſollen die
weißen Anfangs ein ſchwarzes Kreuz haben und daſſelbe
im Winter verlieren. Vielleicht iſt alſo eine und dieſelbe
Raſſe im Sommer der Kreuzſuchs und im Winter der
Steinfuchs.

Endlich befindet ſich in Nordamerika eine Raſſe,
welche ein ſilbergraues Fell hat, indem grau, ſchwarz und
weiß vermiſcht iſt, braungelbe Qhren, eben ſolchen
Schwanz und Beine und einen fuchsgelben Flecken an den

Seiten des Halſes. Das Fell mird geſchatztt. Man
nennt dieſe Raſſe den ſilbergrauen Fuchs, Grisfuchs,

C. cinereoargenteus.

Vaterland. Jn allen den vier Erdcheilen, in
welchen man den Wolf antrifft, iſt auch der Fuchs zu
finden, welcher dadurch mit jenem und mit dem Hunde
ahnlich wird, daß er ſo weit verbreitet iſt und faſt jedes

Klima vertragen kann. Jn den gemaßigten und kaltern
Wegenden iſt er jedoch haufiger anzutreffen, als in den
heißen. Er hat ſich auch in jedem Lande erhalten, weil
ihn die Menſchen nicht ſo ſehr furchten und verfolgen, als

den Wolf.
Eigenheiten. Der Fuchs beſitzt nicht, die Sturke

des Wolfes, aber eine deſto großere Gewandheit und
Schnelligkeit. Seine Sinne find ſcharf und beſonders iſt
ſein Geruch ſehr ſein, daher er die Menſchen nicht nur. von

weitem
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weitem wittert, ſondern auch die Ausdunſtungen derſelben,

wenn ſie etwas angegriffen haben. Er ſelbſt giebt in allen
Theilen ſeines Korpers einen widerlichen und durchdringen

den Geruch von ſich, doch wird in einer Druſe auf dem
Schwanze nicht weit von der Wurzel eine angenehm rie—
chende Feuchtigkeit abgeſondert, deren Zweck eben nicht
beſtimmt angegeben werden kann, welche aber muthmeß—

lich zur Heilung der Wunden dienen ſoll: man nennt die
Druſe die Viole, weil die Feuchtigkeit wie Veilchen riecht.

Der Juchs tritt vermoge ſeiner weichen und haarich—

ten Fußballen ſo leicht auf, daß ſein Schleichen zum
Eprichworte geworden iſt. Mlit ſeinen ſpitzigen Zahnen
beißt er ſehr derb zu. Seine Stimme iſt ein kurzes Klef
fen: er verandert ſie aber ſehr nach ſeinem Zuſtande und
giebt bisweilen einen klagenden Ton von ſich, der dem

Pſauengeſchrei ahnlich iſt. Man behauptet, daß er durch
denſelben die Veranderung des Wetters anzeige, vielleicht
nur deßwegen, well man das nemliche vom Pfauengeſchrei

behauptet.
Da ihm eine große Gefraßigkeit zu Theil ward und

ſeine Starke nicht hinreicht, um durch offnen Aufall ſo viel

zu erlangen, als ſein Appetit fordert, ſo hat ihm die Na—
tuc einen hohen Grad von thieriſcher Klugheit und Ver
ſchlagenheit zugegeben, daher er in allen Zeiten als das

Sinnbild der Liſt angeſehen worden iſt. Er pflegt allemal
erſt den Ort zu umgehen, wo er rauben will, ihn vermit—
telſt des Geruchs zu unterſuchen und hin und her zu ſchlei—
chen, ehe er anzupacken wagt. Wenn er einmal ſich ſicher

glaubt, ſo ſchleppt er ſo lange fort, als moglich und ver
zehrt den Vorrath in. Ruhe, indem er zu bedenken ſcheint,
vdaß er zu allen Zeiten freſſen, aber nicht immer rauben
konne. Nur ſchwer laßt er ſich in die Fuchseiſen locken;

iſt
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iſt er aber einmal dabei geweſen und das Eiſen iſt z.age
ſchappt, ohne ihn zu treffen, ſo beruhrt er keins wieder.
Wird er mit einem Fuße gefangen, ſo beißt er den Fuß
wohl gar weg und lauft auf dreien Fußen davon. Wenn
die Eingange zu ſeiner Hohle mit Fallen verſetzt werden,

ſo hungert er lange, ehe er aus Verzweiflung ſich in die
Falle ſturzt: ja man darf nur einen weißen Bogen Papier
vor den Ausgang ſtellen, ſo wird er vorſichtig ſitzen blei—
ben. Da er:die Menſchen ſo ſehr furchtet, ſo weicht er
Allem aus, was die Menſchen beruhrt haben und woran

ihre Ausdunſtungen haften. Das Weibchen iſt dreuſter,
ſobald es darauf ankommt, ihre Jungen zu retten. Als
einen vorzuglichen Beweis von der Verſchlagenheit des

Fuchſes erzahlt man folgenden Morfall. Ein Fuchs ward
auf einem Hofe an einer Kette gehalten, und, weil er
zahm genug war, am Tage freigelaſſen und bloß des

Nachts an die Kette gelegt. Er merkte dabei, daß ſich
das Halsband uber den Kopf ſchieben laffe, verſuchte es
in der Nacht ſelbſt, gieng in die Nachbarſchaft, wurgte
Huhner, kehrte zuruck und ſieckte ſeinen Kopf wieder durchs

Halsband. Dieß trieb er lange, ohne daß auf ihn ein
Verdacht fallen konnte, bis man ihn ertappte und todtete.

Er war ſo klug geweſen, niemals auf ſeines Herrn Hofe
die Huhner anzufallen, ſo wie er auch in der Freiheit nicht
in der Nahe ſeines Baues jagt, um ſeinen Aufenthalt

nicht zu verrathen.

Lebensart. Gewohnlich halt ſich der Fuchs in
den Waldern auf, und zwar in der Nahe der Dorſer, da
mit er von den Huhnern nicht weit entfernt ſeh. Er baut

ſich eine Hohle unter der Erde, welche er mit vieler Por-
ſicht anlegt, am liebſten unter Baumen, oder Steinen.

Mehrere
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Mehrere lange ſich durchkreuzende Rohren fuhren zu der
Hohle, welche an 3 Ellen tief und manchmal an 50 Fuß
weit iſt. Eine Rohre geht gerade in die Hohe und endigt
ſich unter einem dichten Gebuſche. Jn dem Baue ſind
mehrere Kammern, welche unter einander Gemeinſchaft

haben. Oft erſpart ſich der Fuchs die Muhe des Baues
und ſiedelt ſich in einem Kaninchen- oder Dachsbaue an,
nachdem er den letztern durch ſeinen Geſtank vertrieben hat.

Findet er die Gegend um ſeine Hohle nicht ruhig genug,
ſo vertauſcht er ſie mit einer andern. Junge Fuchſe, wel—
che noch nicht ſo vorſichtig ſind, bauen ſich auch im freien

Felde an. Dieſe Hohle dient der Fuchſin zum Wochen
bette. Die Fuchſe halten ſich mehr im Freien auf und
verbergen ſich unter Strauchern, außer wenn ſie der Be—

gattungstrieb zu den Weibchen fuhrt. Sie leben einſam,
wie alle Raubthiere und gehen des Nachts ihrer Nahrung
nach. Wenn ſie ſchlafen wollen, ſo legen ſie ſich krumm,

wie die Hunde; wenn ſie aber blos ausruhen wollen, ſo
ſtrecken ſie die Hinterfuße von ſich und liegen auf dem

Bauche, in welcher Lage ſie auch den Vogeln in den

Hecken auflauern.

Nahrung. Der Fuchs frißt alle Thiere, welche
er bezwingen kann. Dahin gehoren Haſen, junge Rehe,

Jgel, Ratten, Mauſe, Maulwurfe, Froſche, Krebſe,
ferner alle Arten wilder und zahmer Huhner, Rebhuhner,

Wachteln, Lerchen, Krammtsvogel u. ſ. w. Er ſchleicht
in den Watdern umher, ſpurt die Thiere in ihrem Lager
aus und bemachtigt ſich derſelben mit einem Sprunge; oder

er legt ſich auf die Lauer an Oertern, wo das kleine Wild
vorbei zu paſſiren pflegt, und verfehlt es ſelten. Er durch-

ſucht die Straucher, das Gras und Getreide und nimmt
die
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die Neſter aus. Wenn er Vogelſchneiſen entdeckt, ſo
geht er ihnen bis ans Ende nach und nimmt die gefange—
nen Vogel aus. Jn Geſellſchaft mit andern ſeines Glei—
chen verfolgt er im Winter auch alte Rehe, zumal wenn
dieſe wegen des Sechnees nicht ſo ſchnell laufen konnen.
Den Jgel, welcher ſich unter ſeine Stacheln zuſammenzieht,
ſoll er durch ſeinen ſtinkenden Urin betauben und dazu zwin-

gen, daß er ſich ausdehnen und ihm zur Beute werden
muß. Weintrauben und Honig liebt er ſehr, den letztern
holt er aus den Bienen- und Hummelneſtern, indem er
dieſe Jnſekten mit ſeinem Schwanze abwehrt. Er frißt
auch kleine Schlangen, Kafer und andere Jnſekten und
im Nothfalle Aas und Unrath.

Seinen Rabb tragt er entweder in feinen Bau, vor
welchem man die Gerippe ſindet, oder er ſcharrt ihn unter

Erde, oder Moos ein und ſchleppt ihn weiter, wenn er
Zeit hat.

So leicht es der Menſch bemerkt, daß der Fuchs

ihm an dem kleinen Wildbret und an dem Hausgeflugel
Schaden thut, ſo wenig ſollte er uberſehen, daß der Fuchs
auch viele der laſtigſten Thiere verzehrt und daß wir auch
nicht mehr haben wurden, wenn uns kein Fuchs beraubte,
weil denn die Feldmauſe und andere unangenehme Gaſte
deſto ruhiger ſich vermehren wurden.

Fortpflanzung. Die Begattungszeit der Fuchſe
fallt in den Februar. Jhre Paarung ſcheint nicht ſo un
ruhig vor ſich zu gehen, als die der Hunde und Wualfe,
weil die Fuchſe mehr pagrweiſe leben und das Mannchen

dem Weibchen treuer iſt. Das letztere lockt durch einen
heiſern Ton ihren Gatten, geht nach der Begattung g Wo

chen trachtig und wirft in ihrer Hohle auf ein lager von
Moor
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Moos und Haaren 3 bis 9 Junge, welche 14 Tage blind
bleiben, weißlichgelb ausſehen, plump und wollicht ſind,
von der Mutter ſorgfaltig ernahrt und beſchutzt, zur Zeit
der Gefahr auch fortgetragen werden, nach einem Monate
derſelben vor den Eingang der Hohle ſolgen, ſich ſonnen,
ihre Fahigkeiten an den von den Alten herbeigebrachten Vo.
geln uben, im dritten Monate ſchon mit aufs Feld gehen,

Mauſe haſchen und mit ihnen ſpielen und im Herbſte ſich
ſelbſt uberlaſſen werden und eigne Hohlen bauen. Wenn
der Fuchs ebenfalls Nahrungsmittel in die Hohle bringt.

ſo hat er zunachſt wohl mehr fur ſich, als fur die Jungen
ſorgen wollen. Daß die Fuchſe langer blind bleiben, als
die Hunde und Wolfe, geſchieht wohl deßwegen, weil ſie

unter der Erde gebohren werden.

Die jungen Fuchſe haben in ihrem Betragen viel
Aehnlichkeit mit den jungen Hunden, ſie laſſen ſich auch
zahm machen, werden aber dem Menſchen nicht beſonders

zugethan, ſondern blelben ſcheu und raubſuchtig. Sie
wachſen bis in den i5ten Monat und werden ohngefahr
14 Jahre alt. Fuchſe paaren ſich auch mit Hunden, wenn

gleich ſelten und ungern, da der zahme Hund zu ſehr aus

geartet iſt.

Feinde und Krankheiten. Auch hierin iſt
der Fuchs den beiden vorigen Arten ahnlich, daß er biswei
len in die Tollhelt fallt und dieſen traurigen Zuſtand durch

ſeinen Biß weiter verbreitet. Bei ihrem langen Aufent
halte unter der Erde zur Heckzeit bekommt das Weibchen
manchmal die Raude. Von Flohen wird er geplagt, und
in den Eingeweiden von Spul- und Bandwurmern. Die
großte Noth machen ihm die Menſchen, welche ihm auf

verſchiedene Art nachſtellen.
Fuchs—
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Fuchsjagd. Der Fuchs iſt leichter zu jagen, als
der Wolf, weil die Hunde ſehr gern auf ihn gehen, ob ſie
gleich durch ſeinen ſtinkenden Urin bisweilen zuruckgejagt
werden. Wird der Fuchs von Hunden gehetzt, ſo lauft
er ſeinem Lager zu (er geht zu Baue). Man ſchickt ihm
krummbeinige Dach shunde nach und wahrend daß er
ſich in ſeiner Hohle gegen dieſe wehrt, ſucht man den Fuchs

bau oberwarts zu offnen und den Fuchs oder die Fuchſin zu
todten oder mit gewiſſen Zangen lebendig zu greifen. Doch
geht dieſer Fang nicht immer von ſtatten, wenn der Bau
in Felſen oder unter Baumſtammen oder zu tief unter

der Erde iſt.

Gewohnlicher und ſicherer iſt die Jagd, wenn man
den Bau des Fuchſes ausfindig macht; weßhalb man ſeine
Fahrle kennen muß die Eingange verrammelt, die Ja.
ger ſchußgerecht ſtellt, d. h. ſo daß ſie den ankommenden
Fuchs erzielen und ſchießen konnen, und die Spurhunde
ausſchickt. So wie ihn dieſe auf der Spur haben, eilt er

nach ſeinem Baue, wo ihn der Jager erwartet. Fehlt
der erſte Schuß, ſo nimmt er einen großen Umweg und
kommt zum zweiten Male zum Baue. Findet er denſel-
ben verſchloſſen und wird er zum andern Male verfehlt, ſo
ſucht er ſich durch die Flucht zu retten. Die nachgeſchick-
ten Windſpiele weiß er ſehr zu ermuden, indem er durch

die dichteſten Gebuſche flieht und im Freien ſehr weit fort

lauft, ohne abzuſetzen.

lLeichter noch iſt die Jagd mit Netzen. Man um
ſtellt nemlich den Fuchsbau mit Netzen, aber in aller Stille,

weil ſonſt der Fuchs nicht heraus will, und laßt einen
Dachs

Die Fahrte ſein Riebingers ſagdbaren Thieren.
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Dachshund in den Bau. Sobald dieſer an den Fuchs
kommt, fahrt derſelbe.heraus in die Garne oder kommt vor

den Schuß. Man bedient ſich auch der kleinen Decknetze,
des Deckgarns, welches an den Ecken mit Bleikugeln ver—

ſehen iſt, wie ich bei der Kaninchenjagd im 2ten Theile
S. 222 beſchrieben habe. Dieſe Jagd iſt beſonders zur
Paarungszeit bei ſtoberichtem Wetter anwendbar, weil
alsdann der Fuchs im Baue zu ſeyn pflegt, auch wohl drei
und vier zuſammen angetroffen werden. Wenn man Waſ—
ſer in der Nahe hat, ſo kann man auch ohne Hund durch

Eingießen des Waſſers den Fuchs aus dem Baue treiben.

Ferner wird der Fuchs aus gegraben, wenn dem
Baue beizukommen iſt. Man laßt zu dem Ende einen
oder zween Hunde in den Bau, legt ſich mit den Ohren
auf den Boden, um das Bellen der Hunde genau horen zu
konnen und grabt nahe vor den Hunden nieder, da man
denn auf den Fuchs treffen wird und ihn lebendig bekom

men kann.

Man kann auch von benachbarten Baumen im Fruh
jahr die Fuchſin auf dem Baue ſchießen, wenn ſie den
Jungen Speiſe bringt. Man muß aber mit Stelzen zu
den Baumen gehen, denn wenn die Fuchſin die friſche
Fahrte des Menſchen merkt, ſo bleibt ſie davon und fuhrt

ihre Jungen in der nachſten Nacht fort. Man ſucht die
Fuchſe auch dadurch vor den Schuß zu bringen, daß man
den Laut eines Haſen oder einer Droſſel oder einer Maus
nachmacht und ihn dadurch heranlockt. Oder man lu—
dert ſie, indem man ein abgedecktes Stuck Vieh im
Winter in einen verzaunten Platz ſchleppt, ſich an einem

erhohten Orte verbirgt und die Fuchſe abwartet.

Dritt. Theil. N End
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Endlich bedient man ſich allerlei Fallen, um den
Fuchs zu fangen, welches im Winter, wenn dem Juchſe
die Nahrungsmittel mangeln, zu geſchehen pflegt. Die
eigentlichen Fuchseiſen ſind von zweierlei Art: die erſte iſt

das gemeine Stangeneiſen, welches von Schloffern
gemacht wird, 3 bis 4 Thaler koſtet und aus zween Bu—
geln beſteht, welche zuſammenſchlagen, wenn der Fuchs
die Lockſpeiſe (den Abbiß) beruhrt. Vor dem Eiſen ſtreut
man etwas hin, was einen ſtarken Geruch hat und vom
Fuchſe gern gefreſſen wird, z. B. Schweinefett mit Zwie
beln, Honig und Campfer, gebratner Hering c. Die—
ſes nennt man die Witterung (was der Fuchs wittern ſoll)
und um den Fuchs an das Eiſen von weiten heranzulocken,

laßt man auf dem Wege etwas von der Witterung hier und
da fallen. Das Eiſen muß dunn mit Erde oder mit Laub
uüberſtreut ſeyn, damit es der Fuchs nicht wahrnehme. Er

fangt ſich gemeiniglich mit dem Halſe, indem er mit, der
Schnauze nach dem Abbiß langt. Ein kluger Fuchs aber
langt lieber mit der Pfote darnach und laßt die Pfote im
Stiche. Die andere Art der Fuchseiſen iſt der Schwa—
nenhals, welche deßwegen ſo heißt, weil die beiden auß
geſtellten Bugel eine Obalrunde machen. Bei derſelben
wird die nemliche Witterung angewendet, wie bei dem
Stangeneiſen*). Auch fangt man die Fuchſe in Tellerel.

ſen, Schlaabaumen und durch Selbſtgeſchoß.
Die Gronlander fangen die Fuchſe entweder in Haus

chen, die ſie von Steinen aufbauen und in denen ſie ein

Etuck

9 Mehr hieruber findet man in den Abhandlungen der koö
nigl. ſchwed. Akademie d. Wiſſenſch. gien Bande; S. 192.

v. Schonfeld die Landwirthſchaft und deren Verbe
ſerung, Leipzig 1773. Krunitz Encyclopadie, 1zr
Th. von S. z82 an.
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Stuck Fleiſch an einem Stecken aufhangen, welcher, ſo
bald der Fuchs daran ruhrt, einen breiten Stein vor dem
Eingange niederfallen laßt; oder in Schlingen von Fiſch—
bein, die ſie uber ein mit Heringen angefulltes loch in den
Schnee legen; oder in einer Art von Wolfsgruben, die in
den Schnee gegraben und oben mit Heringen belegt ſind.

Die Jslander ludern die Fuchſe oder ſie erſticken dieſelben

durch Rauch in ihren Holen. Die Kamtſchadalen fangen
dieſelben in Garnen, indem ſie mitten im Garne an einem
Pfahle eine lebendige Schwalbe anbinden, ſich in eine
Grube verſtecken und wenn der Fuchs die Schwalbe anfal

len will, das Garn vermittelſt eines Strickes zuziehen.
Jn den kalten, oden landern, wo der Fuchs großere Hun
gersnoth leidet, als im gemaßigten Europa, laßt er ſich

leichter locken und fangen.

.Schaden. Daß er der kleinen Jagd ſehr nach-
theilig iſt, erhellet aus dem Verzeichniſſe ſeiner Nahrungs
mittel, eben ſo auch unſrer Haushaltung durch den Raub

des zahmen Geflugels. Durch den Geruch des Stock-
fiſches ſoll er von den Stallen abgehalten werden konnen.
Auf ſeine Verminderung bedacht zu ſeyn, iſt allerdings ſehr
nothig; ihn aber ganz auszurotten, iſt faſt nicht rathſam

um ſeines bedeutenden

Nutzens willen: denn, wie wir ebenfalls aus dem
Vorhergehenden geſehen haben, er beſchutzt uns gegen die

ſchadlichen Thiere, nemlich die Feldmauſe, welchen wir gar
keinen Einhalt wurden thun konnen, ſobald wir die natur
lichen Feinde derſelben vertilgten. Einmal ſind nun ſchad
liche Thiere da; es iſt alſo am beßten, wir dulden von Al
len, die unſerm Leben nicht gefahrlich ſind, eine maßige

Zahl, damit ſie einander ſelbſt aufrelben. Wie hauſte

M 2 man
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man ſonſt gegen Krahen und Sperlinge und jetzt muß man

befehlen, ſie in Ruhe zu laſſen. Man berechnete ſonſt
nicht, daß wenn die Sperlinge vertilgt waren, die Rau—
pen unſre Walder und Obſtbaume verheeren wurden. Ein

gleicher Fall wurde mit den Feldmauſen eintreten, wenn
wir Fuchſe, Wieſel, Marder und Jltis ausrotten wollten.
Man muß den kleinern Schaden tragen, um einen großern

nicht zu erfahren.

Großen oder vielmehr kleinen Leuten diente der Fuchs
ſonſt oſt zum Vergnugen, indem ſie ein ſolennes Fuchs

prellen anſtellten. Man fangt nemlich den Fuchs mit
einem ſtarken Tuche oder mit Netzen auf und prellt ihn einige

Ellen in die Hohe, wie noch grauſame Knaben die Ge—
wohnheit haben, Sperlinge zu prellen.

Das Fleiſch des Fuchſes iſt zwar etwas leidlicher,
als das Wolfsfleiſch; aber doch nur fur diejenigen genieß
bar, welche an das Fleiſch pflanzenfreſſender Thiere nicht
gewohnt ſind. Der Gebrauch deſſelben findet nur hier
und da bei den Gronlandern, Lapplandern, Tunguſen und
Oſtiaken Staat. Die Jager machen ſich bei uns manch
mal den Spaß, Juchswurſte zu machen und die, welche
ſie gegeſſen haben, auszulachen. Als Arzneimittel
galten ſonſt viele Theile des Fuchſes.

Am ſchatzbarſten iſt das Fell des Fuchſes, welchet
von verſchiedener Farbe und verſchiedener Gute zu einem
weichen Pelzwerke gebraucht wird. Vom Herbſte bis in
den Februar ſind die Balge am ſchonſten. Die Farben,
unter welchen ſie vorkommen, ſind ſchon oben bei den Raſ-

ſen der Fuchſe angegeben worden. Die ſchwarzen
Juchsbalge ſind die koſtbarſten, mit einem ſeinen, langen

Haare:
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Haare: ein einziger Balg wird manchmal mit zo und meh—

rern Thalern bezahlt und kann alſo nur von Reichen ge—
braucht werden. Manche beſonders gute Balge haben
gar keinen Preis, ſondern werden als eine Seltenheit nach
Willkuhr tarirt; es giebt aber auch ſchwarze und ſchwarz-

liche von geringrer Sorte, das Stuck etwa zu 15 Rubel.
Rußland, Lappland und Canada liefern ſchwarze Felle,
welche zu Auffchlagen gebraucht werden. Die blauen
ſind eigentlich graublau, wegen ihrer Seltenheit geſchatzt,

nicht ſo gut und dauerhaft wie die ſchwarzen, kommen aus
Rußland und uber England und dienen zu Frauenzimmer—
pelzen und Aufſchlagen. Ein blauer Blag koſtet in Ruß
land etwa 3 Rubel. Die we ißen aus den nordlichen
Gegenden ſind noch geringer, das Stuck zu a Rubel: mit
ihnen werden gewohnlich die ungariſchen Pelze gefuttert.

Dle grauen kommen aus Danemark und Gronland,
ſpiegeln auf dem Rucken mit einer Silberfarbe und werden
zu Muffen und Mutzen anaewendet. Die Kreuz—
fuchſ e kommen ebenfalls aus Norden, werden in Ruß
land mit 4 Rubeln bezahlt und ſind zu Muffen eine Zeit.
lang ſehr beliebt geweſen. Nach dieſen kommen die
Brandfuchſe und die gemeinen rothen, von denen
wir viele aus Pohlen erhalten. Sie dienen ſehr haufig zu
Unterfutter unter Winterkleidern, auch zu Auſſchlagen auf

Pelzen und Salloppen. Die Schweiz liefert gelbe,
welche vorzuglich in die Turkei gehen. Die Ruſſen,
Schweden, Danen und Englander handeln am meiſten
mit Fuchsfellen: die Letztern bekommen ſie aus Nordame
rika. Die Ruſſen verkaufen viele an die morgenlandiſchen

Volker, welche faſt das ganze Jahr in Pelzen gehen.
Gute Fuchs ſchwanze werden hier und da ge—

braucht, um ſie im Winter auf Reiſen um den Hals zu

N3 legen:
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legen: man nehet zwei an einander. Die ſchlechtern
nimmt man zu Flederwiſchen.

Noch erwahne ich folgende zwo Arten der Hundefa
milie, die aber fur uns unwichtiger ſind, als die beſchrie
benen drei erſtern.

d. Der Schakall, Canis aureus.
Er iſt etwas großer, als der Fuchs, die fuchsrothen

Haare am Kopfe ſind mit langen grauen Haaren vermiſcht,
der Hals und Rucken iſt graugelb, die Schenkel ſuchsroth,

die Schwanzſpitze ſchwarz. Er lebt faſt eben ſo wie der
Wolf, ſoll aber leichter zu zahmen ſeyn. Er ſchadet uns
Europaern Nichts, weil er nur in den warmern Landern
Aſiens und Afrikas lebt und nuzt uns NAlchte, da wir von
den Theilen ſeines Korpers keinen Gebrauch machen.

e. Die Hyane, Canis Hyaena.
G. Tab. XX. Fig. 1.

Jch habe dieſes Thier, welches eigentlich den deut-
ſchen Burgern und Landwirthen ſo wenig angeht, als der

Schakall, deßwegen abbilden laſſen, weil es den Ulber
gang von der Hundefamilie zur Katzenfamilie macht, in
dem es beiden ahnelt, und weil dieſes Thier durch mancher.
lei wahre und fabelhafte Erzahlungen unter uns beruhmt iſt.

Die Hyane lebt im warmern Aſien und Afrika. Sie
iſt von der Große eines Wolſes, hat einen kurzern Kopf
und langere Beine, als dieſer, lange, in die Hohe gerich

tete Ohren, Augen wie der Hund, nur 34 Zuhne, an je
dem Fuße 4 Zehen und uber den Hals und Rucken eint
ſteife Mahne, welche ſie aufrichten und in die Hohe legen
kann. Sie ſieht weißlich grau oder dunkelgrau aus unh

hat
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hat uber den ganzen Korper ſchwarze Querſtreifen. Jhre
Zunge iſt mit Stachcin beſetzt, wie bei der Katze
Kein Thier hat faſt ein ſo widriges Anſehen, als die Hyane.

Sie iſt ſtark und grimmig, furchtet den Lowen und
Parther nicht und geht auf die Unze los: vielleicht gilt dieß
aber nur von der großern Art, welche auf der Jnſel Meroe
angetroffen ward**). Sie iſt ſo wuthend, daß ſie in ei—
nen vorgeworfenen Sack beißt, bei allen Prugeln nicht
loslaßt und man ſie vermittelſt deſſelben fortſchleppen kann.

Sie laßt ſich faſt gar nicht zahmen, doch wird dann und
wann eine Hyane zu uns gebracht, welche an ihren Warter

ziemlich gewohnt iſt. Jhre Augen funkeln des Nachts.
Jhre Stimme wird bald mit dem Schluchzen der Men
ſchen, bald mit dem Bloken eines Kalbes verglichen. Als
Eigenheit wird von ihr erzahlt, daß ſie einen ſteifen Hals
habe und wenn ſie aufgejagt wird, etwa hundert Schritte
weit auf der linken Seite hinke, welches ohnerachtet eini—

ger glaubwurdigen Zeugniſſe voch immer noch unwahr
ſcheinlich ſeyn mochte. Ganz fabelhaft iſts aber, daß eine
und dieſelbe Hyone bald weiblichen, bald mannlichen Ge
ſchlechts ſey, daß ſie die Schafer bezaubere, ihren Namen
rufe, daß der Genuß des Gehirns von der Hyane Wuth
und Raſerei verurſache und dergleichen mehr, was in al

tern Naturbeſchreibungen erzahlt worden iſt.

Die Hyane halt ſich in Felſenlochern und in ſelbſige

grabenen Holen auſ, geht des Nachts mit einem graßli-

N 4 chem
H Andere Aehnlichkeiten mehr hat Forſter aus einander—

geſetzt im Anhange zu Buffons Hyane, in der Natucgeſch.

d. vierf. Thiere, er Th. S. 336.
u) S. ebendaſ. S. 338.
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chem Geheul auf den Raub aus, verfolgt die Schafheerden

und bricht in die Stalle ein, todtet einige Schafe, frißt
ſich ſatt und ſchleppt eins mit fort, fallt Menſchen an,
ſcharrt die Graber auf und verzehrt die Leichname. Sie

iſt demnach ſehr gefahrlich. Ein namhafter Nutzen iſt
von ihr nicht bekannt.

Eine beſondere Art iſt die gefleckte Hyane, wel—
che ubrigens mit jener einerlei Lebensart fuhrt.

3. Die Katze. Pelis.
Dlie Thiere dieſer Familie haben ſechs ſpitzige Vor

derzahne in jeder Kinnlade, lange, keilſormige Eckzahne
und auf jeder Seite drei zackige Backenzabne, eine rauhe

Zunge, funf Zehen an den Vorderfußen und vier an den
Hinterfußen mit krummen und ſpitzigen Krallen, welche in
hautigen Scheiden liegen und eingezogen werden konnen,

einen faſt runden Kopf und ſteife Barthaare um das Maul.
Die Weibchen ſind mit acht Saugwarzen verſehen.

Alle Thiere, welche dieſe Kennzeichen mit unſerer
europaiſchen Katze gemein haben, rechnen wir zuſammen

zur Katzenfamilie. Sie enthalt die gefahrlichſten und
ſtarkſten Raubthiere, von denen die meiſten nur in ſehr
warmen Landern leben.

a. Der Löwe, PFelis Les.
S. Tab. XIX. Fig. 1.

Geſtalt. Der lowe iſt abis 5 Fuß hoch. Er hat
einen ſehr großen Kopf, eine weite Schnauze, eine geſpal-

tene Oberlippe, kurze rundliche Ohren, uber den Kopf

und den ganzen Vordertheil des Korpets eine lange, ſtarke
Muahne,
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Mahne, welche aber dem Weibchen fehlt, am ubrigen
Korper kurzes Haar, dicke fleiſchichte Beine, große Klauen

und einen langen, ſtarken Schwanz, der ſich in einen
Haarbuſchel endigt.

Farbe. Der ganze Korper hat ein gelbbraunes
Anſehen, indem manche Theile braun, manche falb und
manche aus braun und falb gemiſcht gezeichnet ſind. Die
Barthaare ſind weiß und uber den Vorderwinkel beider
Augen iſt ein weißer Fleck. Das Weibchen ſieht faſt ganz
eben ſo aus.

Vaterland. Ecr bewohnt nur zween Erdtheile,
nemlich Aſien und Afrika und auch nur die heißen Gegen—

den derſelben. Uiberhaupt ſind die Katzenarten nicht ſo
weit verbreitet, als die Hundearten. Die afrikaniſchen
Lowen ſcheinen großer zu ſeyn, als die aſiatiſchen.

Eigenheiten. Man ruhmt an ihm eben keine
ſcharfen Sinne, ſeine Augen ſind gegen helle Lichtſtrahlen

zu empfindlich, daher er nur bei mattem Lichte, in der
Dammerung gut ſehen kann. Bewundernswurdig aber
iſt ſeine Starke, welche in jeder Muskel ſichtbar wird,
wenn das Thier in Zorn gerath. Mit ſeinen Tatzen ſchlagt
er große Thiere ſogleich zu Böden und in ſeinem Rachen
ſchleppt er ſie fortt. Mit ſeinem Schwanze ſchleudert er
furchtbar um ſich. Jm Geluhle ſeiner Starke ſcheuet er

dir großten Thierr nicht und verachtet die kleinen und ſchwa
chen: es verdrießt ihn, um eines kleinen Raubes willen
aufzuſiehen, aber er iſt behend, einen Buffel niederzu-

.reißen. Sein gewohnlicher Gang iſt langſam und ſtolz,
nach ſeiner Beute aber ſpringt er in raſchen und weiten
Satzen von 12 bis 15 Schuhen. Jn der Regel beweiſet
er viel Grimm und Blutgierde. Jm Zorne richtet er ſei

N5 nen
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nen Schwanz in die Hohe und ſchlagt mit demſelbeu ge—
waltſam auf die Erde, haut mit ſeinen ſcharfen Tatzen wu

thend in den Raub oder auf den Boden, ſletſchet furcht-
bar die Zahne, laßt eine ſchrecklich murrende Stimme ho—

ren, rumpft die Naſe und droht Tod und Verderben mit
ſeinen funkelnden Augen.

Demohnerachtet erzahlt man viel von ſeiner Sanft

muth und Großmuth. Es iſt wahr, daß er in der Ju—
gend ſich zahmen und ſich an die Menſchen einigermaßen
gewohnen laßt: ich ſelbſt habe die Tatze einer towin im
Beiſeyn ihres Warters angegriffen, ohne daß ſie dabei

aus ihrer Gleichmuthigkeit kam und habe geſehen, wie ihr

der Warter die Hand in den Rachen ſteckte; aber der Lowe
wird doch nie ſo ſanftinuthig, als der Hund und.es iſt ihm

nie ganz zu trauen. Beſonders ſoll dann ſeine Freund
ſchaft ein Ende haben, wenn er durch ſein Lecken mit der

ſcharfen Zunge die Haut abſtreift und Blut ſieht oder
ſchmeckt, welches ſeine Raubbegierde erweckt. Man er
zahlt, daß ein Bedienter mit dem Lowen ſeines Herrn ſehr
vertraut lebte und ſich durch keine Warnung zur Vorſicht
bewegen ließ, weil er dem ſchmeichelnden Lecken des Lowen
traute, als er eines Nachts in den Klauen des Lowen,

ſchon faſt ganz verzehrt, geſunden ward. Es iſt ſerner
wahr, daß der Lowe manchmal vor Menſchen vorbeigeht,
ohne ſie anzufallen, daß er eine Mutter mit ihrem Kinde
verſchont hat; aber eines Theils pftegen die wilden Thlera

uberhaupt nur im großen Hunger die Menſchen anzufallen
und andern Theils iſt aus einzelnen Fallen kein Schluß zu
ziehen, denn man hat auf der andern Seite auch wieder
Beiſpiele, daß der Lowe Weiber und Kinder geſreſſen hat.

Sehr voreilig iſt die Behauptung, daß der towe eine be
ſondere
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ſondere Großmuth gegen die Kinder beweiſe: eine ſolche
Großmuth liegt nicht in ſeiner Natur und wenn er geſattigt

ein Kind liegen laßt, ſo iſt ihm dieß nicht als Verdienſt
anzurechnen. Es iſt endlich wahr, daß der Lowe die we—
ſentlichen Dienſte, welche man ihm erzeugt, mit einer
dankbaren Anhanglichkeit belohnt, welches außer dem be—
kannten Beiſpiele eines dankbaren Lowen gegen einen romi—

ſchen Sklaven noch durch ein neueres beſtatigt wird, da
nemlich eine Lowin, welche in ihrer Krankheit von einem
Herrn mit Milch kurirt ward, demſelben wie ein Hund
folgte und gegen ihn viel Zuneigung bewieß. Abe es iſt
faſt allen Thieren eigen, dem ergeben zu ſeyn, welchem
ſie ihre Rettung zu danken haben, welches bei dem Lowen
in einem hohen Grade Statt ſinden kann, weit er fur die
empfangenen Wohlthaten ein treues Gedachtniß hat, wel—
ches jedoch bei den Hunden in einem noch vorzuglichern

Grade Statt findet.

Alles zuſammengenommen, ſo bleibt der Lowe zwar
wegen ſeiner Starke und wegen' ſeines ſtolzen Anſehens ein

bewundernswurdiges Thier; man hat ihm aber dffenbar
zu viel hr angethan, wenn man alle ſeine zufalligen und
verdienſtloſen Handlungen einer beſondern Großmuth zu
ſchrieb und daruber ganz vergaß, daß er ein grimmiges
und feindſeliges Thier ſeh. Man darf ihn nur einmal le—
beundig geſehen haben, wozu man bei den herumziehenden
kleinen Thiermenagerien oftere Gelegenheit hat, um ſich

zu uberzeugen, daß der Lowe gar nicht beſondere Gelſtes-

anlagen beſihe. Jn ſeinem ruhigen Zuſtande ſieht er mehr

dumm als klug aus.

Eben ſo hat man auch zu viel von ſeiner Furchtſam-
kelt geſprochen. Das Hahngeſchrei ſollte ihn in die Flucht

Hjaegen
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jagen konnen. Geſetzt auch, daß ein Lowe einmal bei
dem Krahen des Hahns die Flucht ergriffen hatte, ſo iſt
wohl nicht das Krahen ſelbſt die Urſache geweſen, ſondern
vielmehr andere Umſtande, welche den Lowen wegen ſeines

Lebens beſorgt machten. So leicht laßt ſich der Lowe nicht
erſchrecken, als der Wolf. Vielleicht furchtet er ſich
aber mehr vor dem Feuer, daher auch die Volker, unter
welchen der Lowe lebt, ſich im Freien gewohnlich mit Feuer
umgeben, um ihn zuruck zu ſcheuchen. Demohnerachtet
erzahlt uns ein Reiſender daß der Lowe in Numidien,

welcher gerade als der furchtſamſte galt, ſich durch Nichts
abhalten laſſe, daß er ohnerachtet der aufgerichteten Feuer

mitten in die arabiſchen Horden dringe, um ſich eine Beute
zu verſchaffen, den Menſchen jedoch nur in Ermangelung
anderer Nahrung anfalle. Dieſe /widerſprechenden Nach
richten laſſen ſich wohl vereinigen. Wenn der Lowe ſatt
iſt, ſo geht er vor Menſchen und vor dem Feuer vor
uber; iſt er aber hungrig, ſo ſchrecken ihn Menſchen und

Feuer nicht.

Die Stimme des Lowen iſt gewohnlich ein ſtarkes
anhaltendes Brullen, welches des Nachts furchttklich wie

2

derhallt und die ganze lebendige Schopfung in Schrecken
ſetzt. Jm Zorne iſt der Ten mehr abgeſteßen. Sein
Athem riecht widerlich und ſein Urin unausſtehlich. Er

ſchlaft nicht viel und wacht leicht auf.

Lebensart. Der lowe halt ſich in der Regel in
den Waldern auf, liegt am Tage in Holen, geht beſon
ders des Nachts auf Bente aus, welche er entweder auf

ſeinen Marſchen ergreift, oder hinter dem Geſtrauche er-

lauert,
9 Poiret Reiſe in die Barbarei ir Th.
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lauert, lebt einſam und ohne Gemeinſchaft mit andern
Thieren. Wenn etwas Wahres an der Nachricht iſt, daß
er bisweilen mit den Wolfen in Geſeilſchaſt auf den Raub

ausgehe, ſo iſt dieſe Vereinigung wohl mehr Sache des
Wolfes, welcher leichtere Arbeit hat, wenn er dem Lowen
nachgeht und das auflieſt, was der Lowe liegen laßt, oder
es iſt Sache des Zufalls. Wo ein Aas iſt, da ſammeln
ſich die Adler (Geier): eben ſo konnen auch Lowen und
Wolfe zuſammentreffen, wo ſie eine behagliche Mahlzeit
merken. Die alten rowen, welche von ihrer Behen—
digkeit, die Thiere des Waldes zu jagen, verloren haben,
nahern ſich den bewohnten ODertern und werden den Men

ſchen und den Hausthieren gefahrlich.

Nahrung. Dieſes ſtarke und furchtbare Thier
kommt nicht leicht in die Verlegenheit, daß ihm die Nah—
rung mangeln ſollte, indem er faſt unter allen lebendigen
Thieren zu wahlen hat und bloß den ausgewachſenen Ele—

phanten, das Rhinoceros und ſeines Gleichen, den Tiger
und Panther unangetaſtet laſſen muß. Er braucht alſo
nicht wie der Wolſ zum Aaſe ſeine Zuflucht zu nehmen,
vielmehr ſind die todten Korper ſur ihn ſo wenig einladend,
daß er die Menſchen liegen laßt, wenn ſie ſich auf die Erde

legen, den Athem an ſich halten und ſich todt ſtellen“).
Weil alle Thiere vor ihm fliehen, ſo iſt er oft genothigt,
ſich auf die Lauer zu legen und die vorubergehenden Thiere

abzuwarten. Er wahlt dazu einen dichtbewachſenen Platz

und

Jſt dieß wirklich die Urſache, warum er ſie unbeſchadigt
liegen laßt, ſo erhellet meines Evachtens daraus, was oben
behauetet ward, daß der Lowe eben keine ſcharfen Sinne
habe, ſonſt wurde er den lebendigen Korper wohl von deu

todten unterſcheiden.
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und ſpringt mit ſolcher Gewalt hervor, daß er gewohnlich
in einem Satze den Raub erhaſcht. Er frißt Viel auf
einmal, zermalmet die Knochen leicht mit ſeinem ſiarken

Gebiſſe und verſchlingt ſie zugleich mit dem Fleiſche. Poi—
ret in der angefuhrten Reiſebeſchreibung ſagt, daß der
towe mit einem Klauenſchlage den Bauch eines gefangenen
Thieres offne, die Eingeweide verzehre und das Uibrige
liegen laſſe. Dieſes mag allerdings manchmal geſchehen,
wenn der Lowe entweder nicht ſuher genug iſt, um die ganze

Beute zu verzehren, oder nicht hungrig genug, oder nicht
zu dem Fleiſche dieſes Thieres Appetit hat. Jn den Wal.

dern frißt er viel Gazellen und Affen; die letztern haſcht er
aber nur, wenn ſie auf der Erde laufen. Junge Elephan—
ten und Kameele ſollen ihm ſehr wohl ſchmecken, daher die
arabiſchen Horden ſich nicht anbers vor ihm retten kannen,

als daß ſie ihm ein Kameel Preis geben. Wolfe und
Hunde wahle er nicht zur Speiſe. Gleich andern Raub

thieren kann der Lowe lange hungern, ohne zu ſterben, aber

nicht lange durſten.

Fortpflanzung. Es fehlen uber dieſen Punkt
beſtimmte Nachrichten, weil ſich ſo gefahrliche Thiere, wie

die Lowen, nicht gut in der Wildniß beobachten laſſen und
im zahmen Zuſtande dieſelben ſich nicht fortzupflanzen pfle

gen. Es ſoll zwar einmal in Neapel und einmal in Flo
renz ein Lowenpaar ſich fortgepflanzt haben, doch iſt dabei

keine andere Beobachtung bekannt gemacht worden, als
daß die eine lowin funf Junge auf einmal geworfen habe.
Die Loöwin bringt nur einmal des Jahres Junge zur Welet
und geht wahrſcheinlich an ſecths Monate trachtig. Zur
Brunſtzeit wird ſie von mehrern Mannchen begleitet, wel
che nach Art anderer Thiere um den Vorrang kampfen.

Die
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Die Jungen werden im Fruhjahre an einem entlegenen
Orte geworfen und von der Mutter treulich verſorgt. Die
Lowin, welche von Natur ſchwacher iſt, als der Lowe, iſt
doch ſehr muthig und rauberiſch, ſobald ſie Junge hat, ſie
ſcheuet keine Gefahr, fallt uber Menſchen und Thiere her
und ſchleppt ihren Raub den Jungen zu, welche ſie zeitig
unterweiſet, Blut auszuſaugen und Fleiſch zu zerreißen.
Sie mogen wohl im dritten Jahre erſt ausgewachſen ſeyn
und ohngefahr 20 bis 25 Jahr alt werden. Man hat in
Frankreich Lwen an 17 Jahre eingeſperrt erhalten, auf
jeden Fall werden ſie in der Freiheit alter, welches auch
ſchon die Beſchaffenheit ihres Korpers und die Vergleichung

mit verwandten Thieren vermuthen laßt.

Lowenjagd. Der Menſch iſt das einzige Geſchopf,
welches dem Lowen gefahrlich wird, denn wenn er auch mit
einigen gleich ſtarken Thieren bisweilen in Streit gerath,
ſo witd, er doch von ihnen nicht leicht uberwunden oder ge—

todtet. Der Menſch ſelbſt kann nur mit Muhe und Ge
fahr ſeine Oberherrſchaft behaupten: ſeine treueſten Gefahr

ten auf der Jagd, die Hunde, furchten die Uiberlegenheit
des Lowen und haben keinen Muth, ihn anzugreifen. Doch
richtet, man große Hunde auch zur Lowenjagd ab, die Ja-
ger reiten ihnen zur Seite auf Pferden, welche ebenſalls
dazu beſonders abgerichtet ſind, weil ſie ſonſt bei dem An.

blicke des Lowen die Flucht ergreifen wurden und ſuchen den

Lowen durch mehrere Flintenkugeln oder Wurfſpieße zu ev

legen. Außerdem fängt man den Lowen in Gruben und
in Netzen. Die Afrikaner ſollen ihn mit Fackeln in die
Netze jagen. Etwas leichter iſts, ſich der Lowen zu be
machtigen, wenn man das Lager der Jungen ausfindig

macht und dieſe in Abweſenheit der Mutter raubt. Wird

man
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man aber von der Mutter ertappt, oder eingeholt, ſo ſoll
es gut ſeyn, ihr eins von den Jungen vorzuwerfen, wel—
ches ſie ſogleich zurucktrage und den Raubern dadurch Zeit

laſſe, mit den ubrigen Jungen zu entkommen.

Schaden. Dieſer ergiebt ſich von ſelbſt aus der
vorſtehenden Beſchreibung. Zu bemerken ſſt hierbei, daß
der Lowe weniger Schaden anrichtet, als manches andere
Thier von ſeiner Gatkung, weil er bloß wurgt, was und

wie viel er freſſen will, da hingegen andere bloß zur Luſt
zu wurgen ſcheinen. Er fallt die Thiere an, um leben zu
konnen, und ſchont ihrer, wenn er ſie nicht bedarf. Jn
ſo fern zeichnet er ſich vortheilhaft unter den Raub—
thieren aus.

A

Nutzen. Er diente ſonſt den Romern zum Ver
gnugen bei den Thiergefechten, wird jetzt noch im Morgen

lande und auch in europalſchen Menagerien zum Staate
gehalten und ſoll auch dann und wann zur Jagd abgerichtet

werden. Sein Fleiſch wird in Afrika gegeſſen und zwar
gern; ich kann mich aber nicht uberreden, daß es wie
Kalbfleiſch ſchmecken ſolle. Die Haut des Lowen, mit
welcher ſich ſonſt die Helden zierten, wird von den Negern

anſtatt der Bettdecken und von den Europuern zu Pferd
decken und enthaart als Lederwerk von den Sattlern und
Riemern gebraucht. Von den mancherlei Theilen, welche
man ſonſt in der Medizin anwandte, haben ſich uoch die
Haarkugeln, welche man in dem Magen des Lowen bis—
weilen finden ſoll und Lowenballen, Lowenapfel heißen,

bei aberglaubiſchen Spaniern und Portugieſen in An—
ſehen erhalten, indem man ihnen die Kraft zuſchreibt, die

Geburt der Weiber zu erleichtern.

b. Der
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b. Der Tiger, belis Tigris.
G. Tab. XXI. Fig. 1.

Geſtalt. Gewohnlich heißen alle die katzenartigen
Raubthiere, welche ein geflecktes Fell haben, wie man es
oft auf unſern Kutſchpferden ſieht, Tiger und diejenigen,
welche fremde Thiere zur Schau herumfuhren, haben auch

keine andern Namen fur jene Raubthiere. Wenn daher

der Tiger aus Bengalen angekundigt wird, ſo iſt es faſt
nie das Thier, welches wir eben jetzt beſchreiben wollen,
und welches auf der angefuhrten Kupfertafel abgebildet iſt,
ſondern eins von den folgenden Arten, am haufigſten der

Panther, Tab. XIX, 2. oder der Leopard, Tab. XX, 2.
Und iſt der wahre Tiger ebenfalls in der Geſellſchaft, ſo
nennt man ihn den Leopard oder mit einem andern beliebi—

gen Namen. Die Zeichnung auf dem Felle giebt das un
terſcheidendſte Kennzeichen. Der eigentliche Tiger iſt nicht

gefleckt, ſondern geſtreift. Die gefleckten Tigerfelle
ſind nict von dem wahren Tiger, ſondern von einer dor
folgenden Art. Jegtt alſo von dem geſtreiften, eigentli-
chen Tiger. Er hat im Baue des Korpers viel Aehn
lichkeit mit unſrer Katze, iſt aber viel großer, und noch
großer, alns der Lwe. Man will ihn zehn Fuß lang geſe-
hen haben. So groß mar der, welchen ich zu beſehen Ge
legenhelt hatte, ſreilich nicht, doch kann es wohl ſeyn,
daß die in der Jugend gefangenen und eingeſperrten nicht

ihre naturliche Graße erlangen. Demohnerachtet war er
betrachtlich langer und ſtarker, als eine engliſche Dogge,

doch mit verhaltnißmaßig viel kurzern Fußen. Die Haare
des

e) Jn den Nidingeriſchen Abbildungen ſteht der Leopard
als Tiger.

Diitt. Theil. O
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des Korpers ſind mittelmaßig lang, hinter den Ohren bil—

den ſie eine kleine Mahne. Das Anſehen des Tigers iſt
nicht ſo ſtolz wie des Lowen, ſondern verrath die furcht—

barſte Blutgierde, zumal wenn die blutrothe Zunge zum
Rachen heraushangt.

Farbe. Uiber den gelblichbraunen Korper ziehen
ſich vom Rucken nach der Bruſt und dem Bauche zu ſchwar
ze, oſt unterbrochene Querſtreifen, welche am Kopfe ſchma-

ler ſind und den Schwanz als breite Ringe umgeben. Der
Bauch, die Bruſt und die innere Seite der Beine iſt weiß.

Vaterland. Er iſt auf einen kleinen Strich der
Erde eingeſchrankt, nemlich auf den heißen Theil von Aſien,

vorzuglich alſo auf Oſtindien, Weil ihn die Europaer am
meiſten in Bengalen kennen lernten, ſo heißt er auch der
Tiger von Bengalen. Die heißen Gegenden von Afrlka
wurden eben ſo gut fur ihn paſſen: eines Theils aber ver
mehrt ſich dieſes Thier nicht ſo ſtark, daß es ſich uber zween
Erdtheile ausbreiten konnte und andern Theils giebt es

ſchon im heißen Afrika Raubthiere, welche dem Tiger an
Raubgier wenig nachgeben und alſo ſeine Stelle ſchon ein

genommen haben. Jn gemaßigten und kalten Landern
werden wir nie etwas vom Tiger zu befurchten haben, weil

er in dieſen gar nicht fortkommt.

Eigenheiten. Alles, was von der Starke de
lowen geſagt worden, laßt ſich ebenfalls auf den Tiger an
wenden und wenn er jenem auch an Kraſt etwas nachſtunde,

ſo erſetzt er den Abgaug durch den Grimm und bie Hitze,

mit welcher er ſeine Begieden zu befriedigen ſucht. Er
iſt ohnſtreitig das furchtbarſte, blutgierigſte und feinbſe
ligſte aller Thiere, und kundigt ſich als ein ſolches durch

5 gietige
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gierige Blicke, durch ein graßliches Schnauben und Zah—

neknirſchen an. Faſt kein Geſchopf kann ihm widerſtehen
und er furchtet auch keins. Jn aroßen Satzen fahrt er auf
Menſchen und Thiere los, ſchlagt ſie mit der Tatze nieder,
reißt ihnen den Leib auf und labt ſich an ihrem Blute. Es
iſt ihm nicht bloß zu thun um ſatt zu werden; ſondern ſeine
wilden Begierden ferdern immerwahrenden Mord und ſo
lange er noch etwas zu todten findet, nimmt er ſich nicht
Zeit, den Raub in Ruhe zu verzehren. Wenn der kowe
todtet, ſo finden wir das nicht befremdend, er muß ſich
nahern; aber wenn der Tiger wurgt, bloß um zu wurgen
und was er nicht verzehren kann, doch vertilgt, ſo ſcheint
uns das eine unnaturliche Niedertrachtigkeit und dieſes
Thier wird uns, die wir gern auch die Handlungen der
Thiere nach moraliſchen Begriffen beurtheilen mogen, im
hochſten Grade verhaßt und wir wurden aus Zorn und
Rache daſſelbe bald von der Erde vertilgen, wenn es ſo

ileicht zu vertilgen ware. Das Mißfallen an Thieren,
J

welche nicht ſo leben, wie wir es von ihnen fordern mußten,
wenn ſie Vernunft hatten, iſt eine naturliche Folge von
dem Mißfallen am Unrecht und ich ſehe es gern, wenn
junge Gemuther eine Abneigung vor ſolchen Thieren habens

die unwilkkuhrlich nicht ſo handeln, wie der Menſch will—
fuhrlich handeln ſoll: ſie erklaren und nahren dadurch den

Haß gegen das Boſe.

Der Tiger vertragt ſich mit keinem Thiere und lernt
fich auch nicht mit dem Menſchen vertragen. Wenn er
jedoch ganz jung eingefangen wird, ſo wird er einiger
Maßen zahm, wie wir an denen ſehen, welche bisweilen
bei uns herumgefuhrt werden, bleibt aber immer noch wil
der, als der gezhmte Lörbe. Was er gegen den Elephan

O 2 ten
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ten ausrichten konne, hat man aus den Oſtindiſchen Thier

gefechten geſehen. Jn einer Reiſe nach Siam wird er
zahlt), daß man einen Tiger mit drei Elephanten zum
Kampfe gelaſſen habe, der Tiger ſey Anfangs gebunden
geweſen, habe von einem Elephanten mit dem Ruſſel einen

Schlag bekommen, daß er wie todt zur Erde geſunken
ware; aber kaum ſey er losgebunden worden, ſo habe er
mit einem furchterlichen Geſchrei den Ruſſel des Elephan-
ten zu packen geſucht, welcher aber denſelben geſchwind

eingezogen und mit ſeinen Zahnen den Tiger gefaßt, daß
derſelbe einen Luftſprung thun muſſen, worauf er den Muth
verloren, ſich dem Elephanten wieder zu nahern: alle drei
waren endlich auf ihn losgelaſſen worden und hatten ihm
mit ſo derben Stoßen zugeſett, daß er umgebracht worden
ware, wenn man dem Kampfe nicht ein Ende gemacht
hatte. Aus dieſer Erzahlung kann man ſich einen Be—
griff machen von dem Kampfe, welcher zwiſchen den Ele—
phanten und den großen Raubthieren in der Freiheit Statt

finden ſoll. Ware der Tiger nicht Anfangs gebunden ge
geweſen, ſo hatte er gewiß mehr gegen den Elephanten
ausgerichtet.

zDieieie Stimme des Tigers iſt ein ſtarkes Brullen. Er
glebt ebenfalls einen ubeln Geruch von ſich, wie das bei
den Raubthieren gewohnlich iſt, indem der haufige Genuß
des Fleiſches viel faule Safte erzeugt.

Lebensart. Sein gewohnlicher Aufenthalt ſind
Hohlen in den Waldern, doch ſchrankt er ſich auf dieſe
nicht ein, ſondern wuthet auch außerhalb derſelben umher.
Veſonders beſucht er die Ufer der Fluſſe und Seen, wo er

ſeine
G. Buffons vierf. Thiere, B. 6. G. 174.
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ſeine Hitze kuhlt und den Thieren auflauert, welche daſelbſt
zur Tranke kommen. Er ſcheint auch ſeine Raubereien
nicht bloß auf die Nacht einzuſchranken, wie der Lowe,
weil, wie geſagt, ihn immerfort nach dem Blute der Thiere
geluſtet, auch wenn er ſatt iſt. Große Thiere pflegt er
nicht im Freien zu verzehren, wenn er befurchtet geſtort zu

werden, ſondern ſchleppt ſie in den Wald. Man ſagt,
daß er gleichſam eine Verbindung mit den Schakallen unter
halte, ſich von dieſen die Thiere zutreiben laſſe und ſie mit

den Uiberbleibſeln ſeiner Speiſe belohne. Man hat etwas
Aehnliches auch vom tawen behauptet. Jch geſtehe, daß
ich von ſolchen Nachrichten nicht Viel halte, ob ſie gleich
in den neueſten Naturbeſchreibungen wiederholt ſind

ſobald darunter mehr verſtanden werden ſoll, als das zu—
ſallige Zuſammentreffen der Tiger und Schakalls auf der

Jagd. Sehr erklarlich iſts, daß wenn der Schakall ein
Thier nicht fur den Tiger, ſondern fur ſich jagt, daß
der Tiger es ihm weghaſcht, wenn es ihm zum Sprunge
kommit, daß alsdann der Schakall als der ſchwachere zu
rucktreten muß und daß derſelbe, wenn ſich der Tiger ent
fernt hat, die zuruckgelaſſenen Uiberreſte der Beute auf-

ſucht. Wer etwas Mehreres in dieſer zufalligen Erſchei
nung findet, der fabelt.

Nahrung. Der Tiger wurgt Alles ohne Unter
ſchied, doch geht er vorzuglich auf die großern Thiere, weil

ſein Blutdurſt in den kleinen ienig Beſriedigung ſfindet.
1Zuffel, Pferde, Rindvieh, junge Elephanten und Nas—

horner, Menſchen und Affen ſind ſeine gewohnliche Beute.
Er tragt kein Bedenken, in einen Hauſen Menſchen zu

O dringen,
D Z. B. in Suckow's Naturgeſch. d. Thiere ir B. G. 263.
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dringen, um ſich einen herauszuholen, ja er ſoll uber einen

Fluß ſchwimmen, um die Menſchen am andern Ufer an—
zufallen. Die entlegenern Wege werden daher durch dieſes

Thier ſo unſicher und gefahrlich, daß man nur mit Furcht
und bewaffnet reiſen kann. Er frißt zwar Fleiſch, doch
liebt er noch mehr das Blut, er verzehrt vom Fleiſche nur

ſo viel, als etwa der jedesmalige Hunger fordert, im
Blute iſt er aber unerſattlich.

Fortpflanzung. Jn Anſehung dieſer hat es
faſt die nemliche Bewandniß, wie beim Lowen. Das
Weibchen bringt im Fruhjahre drei bis vier Junge zur
Welt, welche fruhzeitig zu allen Raubkunſten abgerichtet
und unbandig werden. Von dem TCiger erzahlt man die

grauſame Sitte, daß er die: Jungen' zuweilen mit ſammt
der Mutter auffreſſe. Das Erſtert iſt nicht unglaublich,
da es bei mehrern Thierarten der Fall iſt und das Letztere
konnte vielleicht dann eintreten, wenn die Mutter ihre

Jungen zu vertheidigen wagte.

Tigerjagd. Der Tiger hat wie der Lowe außer
dem Menſchen keinen Feind, denn wenn er auch mit dem
Elephanten und Nashorn ſtreitet, ſo iſt doch er der angrei
fende Theil. Menſchen konnen nur wenig gegen ihn aus
richten, da es gefahrlich iſt, auf die Tigerjagd zu gehen.
Man ſucht ihn in Gruben zu fangen, welche mit ſtarken Fall.
thuren verſehen ſeyn muſſen, weil er ſonſt entwiſchen wurde,

oder mit Pfeilen und Kugeln zu todten. Mit Feuer laßt
er ſich einiger Maßen ſchrecken.

Schaden. Dieſer iſt beſonders groß, wenn Tiger
unter Viehheerden gerathen und viele Stucke auf einmal
wurgen, oder wenn er den Menſchen zu nahe kommt.

Wenn Jndianer und Europaer beiſammen ſind, ſo ſoll er
jene zuerſt anfallen.

Nuten.
ĩ
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Nutzen. Auch von dleſem Thiere verſchmahen die

Jndianer das Fleiſch? nicht. Sein Fell wird ſtark ge—
braucht, in Perſien zu Pferdedecken, in China zu Uiber—
zugen uber Polſter, in Pohlen zum Kleiderfutter, im ubri—
gen Europa theils zu Pferdedecken, theils zum Uiberziehen

der Wagen und Sanſten. Jch habe ſchon geſagt, daß
auch die Felle von den folgenden Arten Tigerfelle genannt
werden und eben dieſe werden auch dem eigentlichen Tiger—

felle wegen ihrer beſſern Zeichnung vorgezogen, daher man
bei uns die Pferdedecken haufiger vom Panther und Leo—
pardfelle ſieht. Die eigentlichen Tigerfelle (die geſtreiften)
erhalten wir durch die Nationen, welche den oſtindiſchen

Handel inne haben, welches alleweile faſt ausſchließend die
Englander ſind, vor dem jetzigen Kriege auch die Hollander.

e. Der Panther, Pelis Pardus.
S.. Tab. XIX. Fig.

Geſtalt. Nach dem Tiger iſt der Panther (wel—
cher auch der afrikaniſche Tiger genannt wird) das großte

Raubthier, er mißt von der Schnauze bis zum Schwanze
5 bis 6 Fuß, und der Schwanz iſt 2 Fuß und druber lang.
Der ganze Bau verrath einen hohen Grad von Starke.
Das Haar iſt kurz und llegt glatt an, die Ohren ſind kurz
und zugeſpitzt und ſo wie die kleinen Augen weit ausein
ander: die Schnauze iſt dick und das Anſehen verrath

Dumimheit und Grauiſamkeit. Am kenntlichſten iſt er
durch ſeüne

Farbe. Unter allen den Katzenarten, welche im
gemeinen Leben Tiger genannt werden, iſt der Panther am

ſchonſten gezeichnet. Die Grundfarbe iſt falb, an der
Bruſt und am Bauche weiß. Der Rucken, die Seiten

O 4 und
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und Schenkel ſind mit zietlichen ſchwarzen Flecken gezeich
net, welche zu vieren und funfen in einem Kreiſe ſtehen

und einen Ringel bilden, in deſſen Mitte ein einzelner
ſchwarzer Flecken ſteht. Manche dieſer Ringel ſind zu—
ſammenhangend, andere nicht. Jm OSeſichte und an den

Beinen ſtehen die Flecken nicht im Kreiſe, ſondern einzeln
zerſtreut. Langſt dem Rucken geht eine Reihe langlicher
Flecken, welche gegen den Schwanz zu am langſten ſind.

Auf der Bruſt ſind einige dunkelbraune Querſtreifen und
der Bauch und Schwanz ſind mit großen ſchwarzen Flecken
ohne Ordnung gezeichnet.

Vaterland. Der Panther ſcheint bloß in Afrika
zu leben und eben ſo wie der Tiger auf einen kleinern Him
melsſtrich eingeſchrankt zu ſeyun. Manche Reiſende erwah
nen zwar des Panthers in Aſien; aber beſtimmen zu we

nig, als daß mgn wiſſen konnte, ob ſie auch wirlich den
Panther meinen. Wahrſcheinlich wird ein anderes kleine
res Raubthier aus dieſer Familie mit dieſem Mamen belegt,

da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß neben dem Tiger ein
eben ſo gefahrliches Thier leben werde, wie denn auch die
meiſten und glaubwurdigſien Nachrichten darin uberein
ſtimmen, daß der Tiger in Aſien und der Panther in
Afrika gefunden werde. Auch aus Amerika haben wir
unbeſtimmte Nachrichten von einem Thiere, welches dem

afrikaniſchen Panther ohnlich. ſeyn magn Bei der großen
Menge dieſer Katzenarten ſindet noch mancherlei Verwecht

lung und Verwirrung Statt. Wir' halten uns jeht an
dem afrikaniſchen Panther, welcher ſchon oſt lebendig nach

Europa gebracht worden iſt und uber welthen kein Streit

mehr Siatt findet.

 Eisgen
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Eigenheiten. Der Panther iſt faſt eben ſo ſtark
als der Tiger und faſt eben ſo wild. Er bemachtigt ſich
großer Thiere, wie Pferde und Ochſen, durch einen Sprung
wie dieſer und iſt in Stande, ſie fortzuſchleppen. Er
laßt ſich nie ganz zahmen, behalt auch in der Gefangen
ſchaft ſeine Grauſamkeit, welche er durch ſeinen zornigen
Blick und durch ſein Brummen und Brullen zu erkennen

giebt. Es iſt allerdings zu zweiſeln, daß es dieſer Pan—
ther ſey, welcher ſich zur Jagd abrichten laſſe, welches
mit kleinern ihm verwandten Arten allerdings der Fall iſt.

Doch iſt der Panther etwas ſcheuer, als der Tiger, denn
er pflegt die Menſchen nur im Nothfalle anzugreifen.
Er beſitzt eine große Fertigkeit auf die Baume zu klettern,
welche unter den Katzenarten bloß dem Lowen und Tiger
mangelt. Die Vorſehung erſetzte den kleinern Arten da—
durch den Abgang von Starke: durch einen Sprung von
oben herunter wird es ihnen leichter, ihren Raub zu erha
ſchen; auch ſind ſie durch das Klettern in den Stand ge
ſetzt, das Heer der Thiere einzuſchranken, welche auf den

Baumen leben, z. B. d Affen.
Nahrung. Er frißt viel, aber er wurgt noch

mehr, als er ſfrißt, weil er nicht bloß aus Hunger, ſon
dern aus angebohrner Mordluſt todtet, wie der Tiger.
Er ſcheint keinen Unterſchied unter den Thieren zu machen,
wenn er auch die qanz kleinen verſchont, weil ſie ihm eben

zu klein ſind. Vorzuglich reiche Nahrung findet er an den
vielen Affen und Gazellenarten, welche ſich in Afrika be
finden und durch deren Verminderung er ſich ein wahres
Verdienſt erwirbt. Er ſoll auch den Leopard anfallen, die
wilden Katzen auf den Baumen verfolgen und dle zahmen

auns den Hauauſern holen und auch todte Korper nicht ver

ſchmahen.

O5 Jn
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Jn Anſehung der Lebensart und Fortpflan—
zung kommt der Panther mit dem Tiger großtentheils
uberein.

Bei der Jagd, zu welcher ſich die Afrikaner durch
das ſchone Pantherfell reizen laſſen, iſt die großte Vorſicht

nothig. Die Jager pflegen ſich in eine Hutte von Baum
zweigen zu verbergen.

Pferdedecken daraus zu bereiten. Das Paar Felle von
dieſem und dem folgenden Thiere koſtet oft uber g Louisd or,

d. Der Leopard, PFelis Leopardus.

S. Tab. XX. Fit,. 2.
Geſtalt. Der Leopard iſt im Korperbaue dem

Panthet:ſehr ahnlich, a Fuß lang, mit einem 23 Fuß lan
gen Schwanze, etwas kleiner als der Panther. Seine
Augen ſind lebhaft und ſein Blick grauſam, die Ohren
kurz, rund und aufgerichtet, der Hals dick und kurz, die

Schenkel ſtark und die Fuße breit. Die Haare ſind eben
falls kurz und ſchon gezeichnet.

Farbe. Er unterſcheitet ſich durch eine goldgel
bere Grundfarbe und durch kleinere, dichter bei ejnander

ſtehende
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ſtehende. Ringe und Flecken. Jnnerhalb der Ringe iſt die
Farbe dunkelbraun, alſo dunkler als die Grundfarbe.
Kehle, Bruſt und Bauch ſind weiß mit einzelnen Flecken.
Wegen der lebhaftern Farbe erhalt der Leopard ein noch

ſchoneres Anſehen, als der Panther.

Vaterland. Er lebt gleichfalls in Afrika und
ſcheint ſich durch dieſen ganzen Erdtheil verbreitet zu haben.

Jn Guinea und am Vorgebirge der guten Hoffnung iſt er
gar nicht ſelten und man vermuthet, daß er ſich ſtarker ver—

mehre, als die vorigen Arten.

Eigenheiten. Dem Panther weicht er an Starke,
aber nicht an Grauſamkeit: er fallt wuthend uber alle Thiere
her, ſoll den Menſchen noch weniger ſcheuen, als jener,

und laßt ſich eben ſo wenig zahmen, wenn er gleich jung
gefangen nach und nach ſo viel vertragen lernt, daß man
ihn ſhneichelt. Die Neger furchten ſich mehr vor ihm, als

vor dem Panther. Sd. viel er auch frißt, ſo bleibt er
doch immer mager.. Er klettert auf die Baume.

Das Uibrige, worin er mit den vorigen Arten uber
ſtimmt, will ich nicht wiederholen.

Die Neger fangen ihn in Gruben, welche mit we
nigen geflochtsnen Hurden uberlegt und mit einer lockſpeiſe

wverſehen ſind. .Außer den Menſchen hat er noch einen
Feind am Panther, wie in deſſen Beſchreibung geſagt

worden iſt.
Er ſtiſtet großen Schaden, indem er bisweilen

in großen Haufen ans dem Jnnern von Afrika nach den
Weiden in Guinea ziehen und die daſigen zahlreichen Heer
den uberfallen ſoll. Er nutzt wie alle Raubthiere

durch
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durch Vertilgung ſchadlicher Thiere, durch ſein Fleiſch,
welches die Neger und Hottentotten eſſen und durch ſein
Fell, welches zum Gebrauch als Pferdedecke noch beliebter
iſt, als das Pantherfell, und noch theurer bezahlt wird.

e. Die Unze, kelis Uneia.
G. Tab. AXII. Fig. 1.

Geſtalt. Die Unze, welche auch oft das kleine
Pantherthier genannt wird, iſt kleiner als die vorigen Ar
ten, kaum z7 Fuß lang. Jhr Schwanz iſt wenig kurzer
als der ganze Korper und dick behaart, beſonders an der
Spitze. Der leib iſt uberhaupt mit langen Haaren be
deckt. Der Kopf iſt groß, die Ohren ſind kurz, deßglei

chen die Fußge. Der Korperbau verruth viel Starke.

Farbe. Die Hauptfarbe iſt weiß, auf dem Ruk-
ken fallt ſie etwas ins Aſchgraue und an einzelnen Stellen
iſt ein blaßgelber Anſtrich. Hinter jedem Ohr iſt ein
großer ſchwarzer Flecken, der Hals iſt mit einzelnen Flek-
ken geſcheckt. An den Seiten des Ruckens ſind die Flecken

wellenformig, zum Theil dicht an einander: unter dieſen
folgen große unregelmaßige Flecken. Auf dem Schwanze
ſtehen ebenfalls große Flecken, an den Beinen aber klei
nere und mehr zerſtireut.

Vatetland. Die Unze iſt ſehr gewohnlich in der
nordlichen Gegend von Afrikn und in mehrern Landern
Aſiens, als Arabien, Perſien, Jndien und vielleicht auch
China. Sie ſcheint nicht fur die heißeſten Gegenden be
ſtimmt zu ſeyn, wie der Tiger und Panther und dieſet
ändert auch etwas in ihrer Natur ab.

Eigenheiten. Sie iſt zwar immer noch ein ge
fragiges, raubgieriges Thier, doch bei weitem nicht ſo

grim
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grimmig, wie die vorigen Arten. Sie fallt den Menſchen
nicht an und laßt ſich ſo gut zhmen, daß man ſie bequem
zur Jagd brauchen kann, wobei ihr zwar der feine Geruch
des Hundes fehlt, den ſie aber durch andere gute Fertig.
keiten faſt erſetzt, nemllch dadurch, daß ſie auf die Baume

mit Behendigkeit klettert, um auf die Thiere herabzu-
ſpringen, oder auf dem Bauche an die Hecken und Ge
ſtraucher kriecht, um die Beute mit einem Sprunge er.

haſchen zu konnen.

Nahrung. Gite erſchleicht die leichtfußigen Ga.
zellen, klettert nach den Affen, fallt das Wildbret, auch
wilde Schweine an und uberwindet auch den Wolf, Scha

kall, Fuchs, Hund und die wilden Katzen.

So wie ſie der Feind der ſchwachern Raubthiere iſt,
ſo iſt ſie auch wieder den Nachſtellungen der ſtarkern ausge
ſetzt und wird von Tigern und Panthern zerriſſen.

Nutzen. Jn Landern wo es der Hunde wenig
giebt und wo ſie nicht ſo gelehrig und herzhaft zu ſeyn pfle-

gen, als bei uns, wird die Unze dadurch nutzlich, daß
man fie zur Jagb gebrauchen kann. Gie verfolgt nicht die
Fahrte der Thiere, ſondern ſpringt nur auf die Thiere los,

welche ihr zu Geſicht kommen. Jn Perſien pflegt der
Jager eine Unze hinter ſich aufs Pferd zu nehmen mit ver
bundenen Augen: ſobald er ein Thier gewahr wird, nimmt

er ihr die Binde ab, dreht ihr den Kopf nach dem Thiere
zu, worauf ſie einen Schrei thut und in einigen Satzen
auf das Thier losſpringt. Das Fell der Unze, welches
beſonders aus China uber Rußland zu uns kommt, iſt ge
ringer, als das der beiden vorhergehenden Thiere und wird

etwa mit ſechs Thalern bezahlt.

Außer
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Außer dieſen und einigen kleinern Raubthieren aus
der Katzenfamilie, welche in den fruher bekannten Erdthei-

len, Aſien und Afrika angetroffen werden, hat man auch
mehrere Arten derſelben in Amerika gefunden, welche mehr

oder weniger Aehnlichkeit mit jenen haben, aber noch nicht
ſo oft und ſo ſorgfaltig beobachtet und ſo beſtimmt beſchrie—

ben ſind, als jene. Wahrſcheinlich giebt es daſelbſt eine
große Art, welche mit dem afrikaniſchen Panther Aehn—

lichkeit hat und deßwegen der amerikaniſche Pan—
ther genannt werden konnte: wenigſtens laſſen das meh
rere Nachrichten vermuthen. Ferner giebt es ein Thier
daſelbſt, welches dunkelbraun ausſieht und der ſchwarze

Tiger, Felis diſcolor, genannt worden iſt. Bekannter
iſt der Jaguar, Felis Onca, deſſen Grundfarbe ein
ſchmutziges ins rothliche fallende Weiß iſt, welchen mehr
oder weniger ins Graue ſpielt unb mit graufalben Flecken

und ſchwarzen Randern und Punkten gezeichnet iſt. Das
Thier iſt mit der Unze zu vergleichen, ſein Fell ſicht mau
bei uns auch unter den Rauchwaaren. Der Kuguatr,
Felis concolor, hat eine rothfalbe Grundfarbe, hier und

da ſchwarz geſprenkelt Der Ozlot, Pelis pardalis,
hat eine braunlichgelbe Farbe mit braunlichen, ſchwarz ein

gefaßten Streifen. Bis jetzt werden aus Mangel an
genauen Beobachtungen wohl mehrere verſchiedene Katzen

arten fur eine gehalten, daher in der Folge die Katzenfa
milie noch als weit reichhaltiger erſcheinen kann Jch
gehe nun zu zwo Arten uber, welche uns Europaern naher
ſind, indem ſie auch unſern Erdtheil bewohnen, nemlich

der Luchs und die eigentliche Katze.
f. Der

Die bisherigen Unterſuchungen uber die amerikaniſchen
Katzenarten lernt man ziemlich genau aus Forſters Zu,
ſatzen zu Buffons Thieren er Th. kennen.
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f. Der Luchs, Felis Lynx.)
Geſtalt? Der Luchs iſt ohngefahr ſo groß, als

ein Fuchs, 23 bis 33 Fuß lang, ſtarker und hochbeiniger,
als die gemeine Katze. Das verſchiedene Klima bringt
einige Verſchiedenheiten in der Große und Geſtalt des tuchſes

hervor. Der Kopf iſt dem Katzenkopfe ahnlich, die Ohren
ſind lang, zugeſpitzt und gemeiniglich an der Spitze mit

einem Haarbuſchel verſehen. Die Augen ſind groß, hell
und funkeln des Nachts. Die Schnauze iſt ſpitziger als
an der Katze. Der Leib iſt verhaltnißmaßig dicker, als
an andern Katzenarten, der Schwanz kurz und ſtumpf.
Die Haare des Korpers ſind lang, dicht und weich.

Farbe. Der Oberleib ſieht rothbraun oder gelb-—
lichroth aus mit ſchwarz oder weiß uberlaufen, indem die
Spitzen der langern Haare weiß oder ſchwarz ausſehen.
Auf dieſer Grundfarbe ſtehen dunklere braune Flecken, wel
che ſich arn Rande verlaufen und bei manchen Luchſen kaum

bemerkbar ſinß. Der Unterleib iſt weißlich und ſchwarz-

gefleckt. Die Ohrſpitzen und die Schwanzſpitze ſind
ſchwarz. Uiber die Backen laufen ſchwarze Streifen.
Das Haar des Weibchens ſieht bleicher und hat noch weni

ger deutliche Flecken. Jn Afrika ſoll der Luchs gar keine
Flecken haben. Jn Amerika hat er eine hellbraunlichrothe

Farbe und wird deßwegen der Rothluchs genannt.

Vaterland. Der Luchs hat ſich viel weiter aus-
gebreitet, als die vorher beſchriebenen Katzenarten, man

findet ihn in Europa, Aſien, Afrika und Amerita. Am
haufigſten wohnt er in den kalten landern, iſt alſo ein Ge

fahrte

Aus Verſehen iſt die Abbildung dieſes Thieres weggeblie
ben, ich dente ſie zum folgenden Bande ju liefern.
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fahrte des Wolſes und des Fuchſes. Jn Spanien, Frank-
reich, Jtalien und Deutſchland iſt er ſchon ſo ſehr ausge
rottet worden, daß man ihn nur ſelten ſieht, indem er ſich
in die großen Waldungen zuruckgezogen hat und nur bis—
weilen im Winter einzeln ſich des Raubes wegen einfin
det. Deſto haufiger aber iſt er in Pohlen, Schweden,
Norwegen, Rußlland, Sibirien, in der Tartarei und
in Nordamerika.

Eigenheiten. Er iſt zwar nicht ſo gefräßig und
ſtark, als die erſtern Katzenarten, aber doch noch viel ſlar

ker, ais unſre wilde Katze. Wie man glaubt, ſo hat er
einen feinern Geruch, als in der Katzenfamilie gewohnlich
iſt. Die Fabel, daß er mit. ſeinen funkelnden Augen un
durchſichtige Dinge durchſchauen konne, braucht wohl nicht

mehr widerlegt zu werden. Seine Stimme iſt ein ſchar·
fes Bellen. Er furchtet ſich vor den Menſchen und nur
der Hunger treibt ihn jnr bewohnten Oertern, um einen
Raub aufzuſuchen. Er fangt die Thiere in 12 bis 14 Fuß
weiten Sprungen wie alle Ketzenarten und verſolgt ſie nicht,

ſondern erlauert ſie bloß, weil ihm die Schnelligkeit da

Hunde abgeht. Er klettert auch auf die Baume.

Lebensart. Er halt ſich am liebſten in odben, Ae
birgigten und waldigten Gegenden auf, lagert ſich in Kluf-
ten und Hohlen, die er vorfindet, denn ich zweiſle, daß
er ſich ſelbſt dergleichen grubt, zeht gewohnlieh des Nachts

auf den Raub aus und zieht im Winter umher, weun vn
ihm an ſeinem gewohnlichen Aufenthalte am Raube gebriiht.

Nahrung. Er friße die kleinern Raubthiere,
Wieſel und Marder und wilde Katzen, aber noch lieber

Haſen, Eichhornchen, Rehe, Hlrſche, Schafe, Zie
J

gen,

alber,
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Kalber, wildes Geflugel und fallt auch wohl die wilden
Schweine an. Er ſpringt den Thieren auf den Rucken,
packt mit ſeinen Klauen und beißt ihnen in den Hals, daß

fie baid ſturzen muſſen. Jſt ihm der Ort unſicher, ſo
tragt er ſeinen Raub weiter. Zuerſt ſaugt er das Blut aus
den Halsadern, frißt ſich dann ſatt an den wohlſchmeckend
ſten Theilen und verſcharrt den Reſt. Da er aber nicht
gern Aas frißt, ſo laßt er den Vorrath oft liegen und ge—
nießt friſches Fleiſch; er kehrt aber zu jenem zuruck, wenn

er dieſes nicht haben kann. Jn Jhuringen ſoll ein Luchs
in einer Nacht zo Stuck Schafe getodtet haben.

Fortpflanzung. Jm Januar und Februar iſt
die Paarungszeit der Luchſe. Neun Wochen nach der Paa
rung, im Fruhjahre bringen die Weibchen zwei bis vier
Junge in einer Hohle oder unter dem dickſten Gebuſche.
Die Jungen ſind neun Tage blind und ſehen Anfangs weiß
aus. Sie werden von der Mutter verſorgt und lernen
bald an dem herbeigebrachten Geflugel die Kunſt zu rau—
ben. Giee laſſen ſich zahmen und auch zur Jagd abrichten.
Jhr Alter reicht ohngefahr an 15 Jahre.

Jagd. Man pflegt den Luchs bei uns wie den
Wolf zu jagen, indem man ſeinen Aufenthalt ausſpurt,

ihn umringt und durch Tucher und Netze einſtellt. Durch
Geſchrei und den Lerm der Trommeln laßt er ſich entweder
in die aufgeſtellten Netze jagen, oder er fluchtet auf einen
Baum, wo er geſchoſſen werden kann. Gegen die Hunde,
welche auf ihn geheydwerden, wehrt er ſich mit ſeinen Zah

nen und Klauen ſo heſtig, daß ſie oft gefahrliche Wunden

davon tragen. Selbſt den Jager ſoll er anfallen, wenn
er verwundet wird. Man ſtellt ihm auch Tellereiſen, zu
welchen man ihn aber nicht durch eine Witterung locken

Diitt. Theil. P kann,
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kann, wie den Wolf, weil er nicht den feinen Geruch hat.

Die Norweger ſuchen ihn in ſeinen Hohlen auf und treiben

ihn durch Feuer und Rauch heraus.
Jn wiefern er das Wildbret verwuſtet und den zah

men Viehheerden gefahrlich wird, in ſofern gehort er zu den
ſchadlichen Thieren. Nutzlich wird er aber, indem
er auch viele kleinere ſchadliche Thiere vertilgt, einigen armern

Volkerſchaften zur Nahrung dient, und beſonders ein ſehr
nutzbares Fell hat, welches ſowohl wegen der angenehmen
Farbe, als der weichen Haare zu einem ſchönen Pelzwerk

dient und zu Pelzen, Muffen und Verbramungen ange—
wendet wird. Die naordlichen europaiſchen Lander und
Nordamerika lieſern dieſe Felle; die ſchonſten komnien aus

Rußland in verſchiedenen Sorren. Von den großern ko
ſtet das Stuck auf der Stelle 12 Rubel, von den gerin
gern 6 Rubel. Ein ganzer Pelz von ausgeſuchten Fetlen
koſtet an 200 Rubel, einer von kauter Ruckenſtucken 6o
Rubel und einer von lauter Vorderpfoten go Rubel. Außer
den Europaern kaufen die Chineſer viel von dieſen Fellen.

z. Die gemeine Katze, Felis Catus.
Dieſes inlandiſche Thier iſt wie bekannt ſeit langen

Zeiten als zahm gehalten worden. Jn dieſem Zuſtande
hat es einige Veranderung erlittenn. Da nun aber auch
noch Katzen in ihrem wilden, unveranderten Zuſtande ge

blieben ſind, ſo haben wir zwo Raſſen:

aa. Die wilde gemeine Katze, elis Catus ferus.
G. Tab. XAII. Figo?. n

bb. Die zahme gemeine Katze, Hauskatze, F. Catab
domeſticus.

Die Veranderung iſt jedoch nicht ſo bedeutend, daß

ich fur nothig fande, beide Raſſen beſonders zu beſchreiben.

Ich
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Jch werde alſo von der Katze uberhaupt handeln und bei
jedem Punkte das, worin die zahme und die wilde Katze
etwa von einander abweichen, angeben.

Geſtalt. Die wilde Katze iſt ohngefahr drei Fuß
lang und iJ Fuß hoch. Die zahme iſt kleiner, und von
verſchiedener Große nach den Umſtanden, unter welchen ſie

gebohren und erzogen ward. Der Kopf iſt bei briden rund,
die Ohren ſind ſteif, zugeſpitzt und inwendig kahl, die Au—

gen ſtehen hervor, die Schnauze iſt kurz und ſtumpf, das

Maul klein und mit 5 Reihen Barthaare beſetzt. Der
Hals iſt ſtark und rund, bei der wilden Katze etwas langer,

der Korper geſtreckt, die Fuße kurz und ſtark, der ESchwanz

lang, doch kurzer als der Leib, bei der wilden gleich dick,
bei der zahmen an der Spitze dunner, die Haare eben nicht

kurz, bei der wilden langer und feiner.
Farbe. Die wilden Katzen haben eine graue oder

braunliche Grundfarbe mit ſchwarzen Streifen, welche vom
Rucken nach dem Bauche zu herablaufen, wie bei dem Ti—
ger: der Schwanz und die Fuße ſind ſchwarz geringelt, die
Pfoten inwendig ſchidarz. Die zahmen Katzen haben eine

faſt ſo verſchiedene Farbe, wie die Hunde. Srhr viele
ſehen grau aus, manche haben gleich den wilden ſchwarze
Streifen: außerdem giebt es ganz ſchwarze, weiße, gelb—

liche, braune, blaue und bunte. Diejenigen, welche mit
mehrern Farben ſchon gezeichnet ſind, nennt man ſpani
ſche Katzen; die, deren Farbe aus dem aſchgrauen ins
blauliche ſpielt, Kartheuſerkatzen; und die, welche
auf dem Rucken gerade, auf den Schenkeln aber gekrumm

te dunklere Streifen haben, Cyperkatzen. Eine
beſondere Spielart ſind die angor iſchen Katzen, welche
lange, ſeidenartige Haare und eine weiße, oder gelbliche,

oder graue Farbe haben.

9P a2 Vater—
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u Vaterland. Die wilden Katzen ſind in Europa
anl und in dem angrenzenden Aſien zu Hauſe. Die wilden

Aunt, Katzen in Amerika ſind vielleicht von andrer Art, als die
ut,R europaiſchen. Zahme Katzen find faſt uber den ganzen Erd—

muili boden verbreitet, weil ſie von den Europaern uberall mit

genommen wurden und faſt jedes Klima vertragen lernten,
ausgenommen in den kalteſten Landern, in welchen ſie weit

5

entbehrlicher ſind, weil es in dieſen nicht leicht ſolche laſtige

Thiere giebt, wie Ratten und Mauſe, die von der Katze

eingeſchrankt werden mußten.

Eigenheiten. Die Katzen gehoren zwar zu den
kleinern Raubthieren, welche den Menſchen furchten, be
ſitzen aber doch im Verhaltniſſe zu ihrem Korper eine nicht

geringe Starke. Die zahmen haben an ihrer Starke ver
loren und doch muß man imier noch behutſam mit ihnen

unſtl umgehen, um uicht gefahrlich von ihnen verletzt zu werden.
Noch großer iſt die Behendigkeit ihres ſchlanken Korpers,

du ſie ſpringen in großen Satzen, nach welchen man dle
L Sprunge der vorhergehenden großern Katzenarten beurthei

eJ len kann, klettern mit einer außerordentlichen Leichtigkeit,

uu

3 J vermittelſt der krummen, ſpitzigen Krallen, welche aus—

J

J

L

J

ſ

Eigh

J

und eingezogen werden konnen und treten in ihrem Gange
ſo leiſe auf, daß man ſie ſelten hort, weil ſie auf den bloßen

unt Ballen gehen, die noch dazu auf allen Seiten mit Haaren

J

nn bewachſen ſind. Bei ihren Sprungen tragen ſie den
Schwanz in die Hohe gerichtet, vielleicht lenken ſie ver

J

mittelſt deſſelben ihren Korper, ſo daß ſie bei einem Fulle

allemal auf die Fuße zu ſtehen kommen und ſelten Scha

J den nehmen. Sie haben nicht den ftinen Geruch der
J Hunde, aber ein leiſes Gehör und ein ſehr gutes Geſicht,

9
das letztere beſonders in der Dammerung, denn bei den

ſ

hellen Sonnenſtrahlen wird ihr Augenſflern zu ſehr zuſam.;

mengt
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mengezogen. Merkwurdig iſt, daß die Katzenhaare ſehr
elektriſch ſind, und ein elektriſcher Funken aus ihnen fahrt,
wenn mau fie im dunkeln ruckwarts ſtreicht. Die Stimme
der Katzen iſt gewohnlich das bekannte Mauen oder Miauen:
einen beſondern knurrenden Ton geben ſie von ſich, wenn

ſie ſich anſchmeicheln und wenn ſie geliebkoſet werden, man
nennt ihn das Schnurren: noch einen andern Ton, wenn
ſie boſe ſind, wenn ſie ſich gegen einen Hund wehren wol
len, ſie pfauzen, pfuchzen ihn an. So mannichfaltig nun
auch die Tone find, welche die Katzen hervorbringen, be—

ſonders wenn ſie in der Paarungszeit des Nachts auf den
Beden und Dachern einander aufſuchen, ſo ſind ſie doch
Alle gleich widrig und muſſen unter uns jeder ſchlechten

Muſik zur Vergleichung dienen. Was man ſich von einer
Katzenorgel erzahlt, war ein unnutzer und verungluckter
Einfall, da man eine Anzahl Katzen von verſchiledener
Stimme ausſuchte, ſie in einen Kaſten ſperrte, mit den
Schwangen in Reihe und Glied einklemmte und jede Katze,

welche anſtimmen ſollte, mit Stiftchen in den Schwanz
fiach; die Katzen ſchrieen aber wie und wenn ſie wollten
und die erwartete Harmonie fiel ganzlich weg

J*

Dle Katzen haben faſt Nichts von den angenehmen
Eigenſchaſten, durch welche ſich die Hunde bei den Men—

ſchen beliebt machen, es fehlt ihnen an Gelehrigkeit, Sanft
muth, Treue und Anhanglichkeit. Sie fallen zwar nicht
leicht einen Menſchen an, aber ſie gewohnen ſich auch nicht
leicht an einen Menſchen mehr, als an den andern. Sie

begleiten und bewachen ihren Herrn nicht, ſie trauern nicht

P 3 uber2) Gehr unmſtandlich erzahlt davon Krunitzens Encyclopadie,
im 36 Th. G. ao; 9. Jch mußte in einrr technol.
Naturgeſch. doch auch davon Erwahnung thun.
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uber ſeine Abweſenheit, wie die Hunde, ſie ſind keines
Freund und keines Feind, wie manche empfindungsloſe
Menſchen, ſie lernen zwar das Haus unterſcheiden, in wel—
chem ſie gehalten werden, kehren auch in daſſelbe zuruck,

wenn es ihnen darin behagt, ſo oft ſie ſich ſelbſt verlaufen

haben, oder weggebracht worden ſind; aber ſie laſſen ſichs
auch leicht anderwarts gefallen, wo ſie eben ſo gute Pflege

finden und kehren ſelbſt manchmal in die Walder zuruck,
aus welchen ſie abſtammen und leben als wilde Thiere, ohne

ſich ſehr verandern zu durfen. Jn ihrem Blicke iſt Tucke,
Falſchheit und boshafte Liſt ausgedruckt, wie bei allen
Katzenarten: ſie leiden es zwar, daß man ſie ſtrlichelt und
liebkoſet, ſie ſchmiegen ſich auch an die Menſchen zuweilen

ſchmeichelnd und leckend an: aber ſobald ſie deſſen uber-
drußig, oder von einer andern Begierde gereitzt werden,

ſo kratzen und beißen ſie in die nemliche Hand, welche ſie

kurz zuvor leckten. Man konnte zwar meinen, daß die
Katzen nur deßwegen nicht ſo ſehr an den Menſchen gewohnt

wurden, weil man auf ihre Erziehung nicht ſo vielen Fleiß
wendet, als auf die Erziehung der Hunde; allein auch der
Hund, auf welchen nicht die mindeſte Muhe gewandt wird,
zeigt demohnerachtet ſeine vorzuglichen Fahigkeiten in einem

gewiſſen Grade, da man hingegen an einer unerzogenen
Katze keine Spur von thieriſcher Kultur entdeckt. Jch
habe geſehen, wie eine Frau, welche den Umgang mit
einer Katze faſt hoöher ſchatzte, als die Geſellſchaft der Men
ſchen, ihre Katze ſorgfältiger wartete und freigebiger fut.

terte, als ſonſt ihre eignen Kinder und ſich mit ihr elnen
großen Theil des Tages beſchaftigte und doch blieb die Kate
wie alle Katzen und bloß der lange Zwang, da ſie immer
in den Zimmern gehalten ward, hatte ſie nach und nach
dazu gewohnt, ihre Warterin aus einem Zimmer in das

andere
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andere zu begleiten und auch das oft nicht ohne Umſtande.

Daß ſich Katzen mit Hunden nicht vertragen, beruht nicht

auf einem beſondern Widerwillen, ſondern auf dem allge
meinen Grunde, daß ſich nicht Raubthiere von verſchiede

ner Familie unter einander vertragen. Da in der Regel
der Hund der ſtarkere Theil iſt, ſo hangt die Vertraglich—
keit mehr von dieſem ab und dieſer iſt vermoge ſeiner Ge
lehrigkeit leicht dahin zu bringen, daß er ſich mit der Katze

des Hauſes vertragen lernt.
Das, was die Katzen vielleicht am meiſten antreibt,

ſich zu den Menſchen zu halten, iſt die tiebe zur Warme,
die ſie mit den Hunden gemein haben; es gefallt ihnen da

her auf dem Schooße der Menſchen, in den Stuben und
in den Betten. Eine naturliche Geſchicklichkeit verrathen

ſie beſonders dann, weun ſie auf Raub ausgehen, wenn
ſie den Mauſen auflauern und ſich dieſer kleinen ſchnellen
Thiere bemachtigen, auch wohl, wenn ſie nicht hungrig ſind,
mit denſelben ſpielen, ſie laufen laſſen und mit den Tatzen
wieder fangen. Jhre rauberiſche Natur beweiſen ſie
auch durch ihr Mauſen und Naſchen, wovon fie ſich ſchwer
abbringen laſſen und walches ihnen leicht wird, da ſie uberall

hinklettern und vermittelſt des Kletterns leicht entfliehen

konnen, ſebald ſie ertappt werden. Wenn man ihr Mau
ſen dadurch beſtraft, daß man ſie in Waſſer taucht, ſo ſoll

dieſe Strafe langen Eindruck machen, weil ſie die Naſſe
nicht vertragen konnen und nur im außerſten Nothfalle ins

Waſſer gehen. Aller Schmutz iſt ihnen zuwider, daher
ſie ſich haufig belecken und putzen und ihren eignen Unrath

verſcharren. Sie ſollen durch den Geruch mancher Krau
ter, als der Katzenmunze, des Baldrians und Marum
verum oder Katzen Teuerium angelockt werden, den Ge
ruch der Raute aber vermeiden. Jhr eigner Urin hat ei

P 4 nen
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nen ſehr unangenehmen und ſtarken Geruch. Sie ſcheinen
viel Vorempfindung von allen elektriſchen Lufterſcheinungen

zu haben, und beim Gewitter und dem Erdbeben unruhig
zu werden. Jhr zahes Leben iſt zum Sprichworte gewor
den, ſie konnen ſehr lange hungern, vertragen eine derbe
Tracht Schlage, halten ſich unter der Luftpumpe lange und
werden felbſt von den meiſten Giſten nicht angegriffen, de—

ren ſie ſich durch Erbrechen entledigen.
Wenn man nun Alles zuſammennimmt, was von

den Eigenſchaften der Katze geſagt werden kann, ſo finde
ich durchaus keine Urſache, dieſelbe zu den angenehmen
Hausthieren zu rechnen. Ob nun gleich die Katzen in un—
ſern Hauſern faſt unemtbehrlich ſind, ſo ſind ſie doch gar
nicht auf ihrem rechten Alutze, wann ſie auf dem Schooße

der Menſchen und in den Betten liegen und es iſt faſt un.
begreiflich, wie manche Menſchen dieſes falſche, ungetreue
und auch eben nicht gelehrige Thier zu ihrer liebſten Geſell—
ſchaft machen konnen, welches noch uberdieß einen ubeln
Geruch im Hauſe verbreitet. Aber der Menſch gewohnt

ſich ſo leicht an Thiere, die er um ſich hat und lernt ihre
Ungezogenheiten ertragen: dazu kommt noch, daß die zah;
men Katzen bisweilen eine angenehme oder eine ſeltne Farbe

haben, wodurch ſie Freunde unter den Menſchen finden,
ferner daß ſie in ihrer Jugend ſehr poßierlich ſind und ſich
dadurch einſchmeicheln. Manche Leute mogen keine Haus
thiere halten, muſſen aber um der Muauſe willen eine Kate
haben und gewinnen dieſe in Ermangelung anderer thieri

ſcher Geſellſchaft nach und nach lieb. Gewohnlicher wer
den die Katzen vom weiblichen Geſchlechte begunſtigt, doch

giebt es auch Beiſpiele von Mannern, welche eine große
Menge Katzen um ſich haben. Auf der andern Seite
giebt es nicht ſelten Perſonen, welche einen erklarten Wi

derwillen
4
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derwillen gegen die Katzen zeigen, welche zittern, ſo oft
ihnen eine zu nahe kommt, oder gar in Ohnmacht fallen.
Man erklart ſich dieſen Abſcheu aus den Ausdunſtungen der
Katzen, welche ſchwachnervigen Perſonen beſchwerlich fallen

ſollen. Darin kann zwar bei manchen Menſchen die Ur—
ſache liegen; aber nicht bei Allen und wenigſtens bei mir
nicht, der ich ſelbſt unglucklicher Weiſe von meiner Jugend
an einen unuberwindlichen Abſcheu vor den Katzen habe.
Jch kann Kathzen ohne Furcht ſehen, kann in ihrer Nahe

ohne unangenehme Empfindung ſeyn, ſo lange ſie ſtille lie—
gen oder gehalten werden; aber ſo wie eine Katze auf mich

zu kommt oder an mich heranſpringt, ſo bin ich außer mir
und es iſt mir mehrmals begegnet, daß wenn dieß unver—
muthet geſchah, ich im großten Schrecken aufſchrie und wie

verzweifelnd aufſprang. Es iſt mir nicht moglich eine alte
Katze anzuruhren, und nur mit großer Ueberwindung eine
ganz junge und in einer Stube einzuſchlafen, wo eine Katze

ware, wurde ich nicht im Stande ſeyn. Eine ſolche un
willkuhrliche Abneigung ſchreibe ich auf einen lebhaſten Ein

druck aus meiner Kindheit her. Mir iſt, als hatte ich in
meinen erſten Jahren auch mit Katzen geſpielt; erinnere
mich aber auch, daß mir als einem Knaben eines Tages
viel Warnendes von den Katzen erzahlt ward, wie ſie bis
weilen toll wurden, wie ſie Kinder todt biſſen und dergl.,
erinnere mich, wie nachher unſre Hauskatze eines Tages an
der Stubenthur zum oftern in die Hohe ſprang und ich mir
einbildete, ſie ware toll und ich es nicht wagte, mich ihr
zu naern, oder ſie herauszujagen: wahrſcheinlich iſt von
dieſer Zeit an meine Furcht vor den Katzen zu rechnen und
auf eine ahuliche Art kann ſie bei mehrern Minſchen ent

ſtanden ſeyn.

P5 Lebens—
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lebens art. Die wilden Katzen halten ſich gewohn-
lich in dicken Waldern auf den Baumen und in hohlen Bau

men, oder in Felſenritzen auf. Jm Winter verbergen ſie
ſich in Holen unter und uber der Erde, aber ohne zu erſtar

ren. Die zahmen Katzen leben in den Wohnungen der
Menſchen, haben aber gewohnlich nicht den angewieſenen
Platz wie die Hunde, ſondern laufen und klettern frei herum

und vertauſchen nicht ſelten ihren Aufenthalt. Dieſe Frei—
heit entbehren ſie ſo ungern, daß ſie ihrem naturlichen Triebe,

Mauſe zu fangen, entſagen, ſobald man ſie einſperrt, ob
gleich dieß mitunter auch ſeine Ausnahmen leidet. Sie

liegen gern am und unter dem Ofen, wie die Hunde, und
legen ſich ſogar in den Ofen und auf den Feuerheerd. Jh
nen weiche Betten zu halten, iſt unnutze Verſchwendung
und ſie mit ins Bette zu nehmen, iſt in mehrerer Ruckſicht
ſchadlich. Neigung zum geſelligen Leben findet ſich in ihnen

gar nicht, ihnen iſt ſowohl die Geſellſchaft ihres Gleichen,
als die der Menſchen ſehr gleichgultig.

Nahrung. Die wilden Katzen nahren ſich ledig«
lich von lebendigen Thieren. Theils erhaſchen ſie das klei
nere Wildbret, indem ſie von den Baumen herabſpringen,
theils erlauern ſie die Vogel auf den Baumen, oder beſchlei

chen die Neſter und freſſen die Vogel ſelbſt und ihre Eier,
theils fangen ſie Feldmauſe, Maulwurfe, Hamſter, Eich-
hornchen, Froſche, Eidechſen und Raupen, theils gehen ſie
auch an das Waſſer und ſuchen die Neſter der Waſſervogel,

Fiſche, die ſie gern freſſen, ob ſie gleich nicht gern ins
Waſſer gehen. Die zahmen Katzen nahren ſich groß—

tentheils nach Art der wilden, ſie fangen kleine Thiere und
klettern gern auf die Baume nach den Vogeln. Weil aber
zahme Katzen nicht immer ihre Nahrung ſich ſelbſt verſchafa
fen konnen, ſo werden ſie von den Menſchen mit Fleiſchab-

gangen,
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gangen, mit Brod und andern Mehlſpeiſen gefuttert. Jn
dieſer Futterung muß man nicht zu ſreigebig ſeyn, weil ſie
ſonſt die Luſt verlieren, auf die Manſejagd zu gehen, wel—
ches die gepflegten Hauskatzen leicht verlernen. Das meiſte
kommttheils auf die Starke der Katze, theils anf ihre
Gewohnung in den erſten Jahren an. Eine gute Mauſe—
katze hort nicht leicht auf, Mauſe und Ratten zu fangen,
wenn ſie auch reichlich gefuttert wird: ſie todtet dieſelben
wenigſtens, wenn ſie auch keine auffrißt. Ratten freſſen
nur wenige und bekommen ihnen auch nicht, daher man mit
einem Stockchen Speck oder Butter zu Hulfe kommen muß,
wenn die Katze eine Ratte gefreſſen hat. Salzige Speiſen
mogen die Katzen nicht und um heiße gehen ſie ſo lange
herum, bis dieſelben kalt geworden ſind. Mit ihrem klei—
nern Maule konnen ſie nicht jo gut anpacken, wie die Hun—

de, auch kauen fie langſam und ſchwer und bedurfen alſo
eine zartere Speiſe als die Hunde. Sie ſchutteln den
Kopf, ſo oft ſie mit der Schnauze in etwas Naſſes ſtoßen
und ſaufen nicht ſo viel wie die Hunde, aber oft. Das

Kajtzengeſchlecht uberhaupt kann nur wenig Getrank zu ſich
nehmen, denn manche Arten leben in wuſten, ſandigen
Gegenden, wo es an Waſſer fehlt.

Fortpflanzung. Die wilden Katzen paaren ſich
zu Ende Januars oder im Februar, wobei der Kater die
Kitze mit den Zahnen in den Nacken packt. Die Letztere
geht g. Wochen trachtig und bringt 4 6 blinde Junge in
Baumoder Felſenholen oder in Lochern unter der Erde,
welche ſo lange mit kleinen Thieren von der Mutter ver—
ſorgt werden, bis ſie ſelbſt auf den Baumen herumklettern
und ſich ernapren können. Die zahmen Katzen paaren
ſich gewohnlich des Jahres zweimal, bisweilen auch drei
mal, und ſind jedesmal ohngefahr q Tage laufiſch. Um
dieſe Zeit ſind die Katzen ſelten zu Hauſe: beide Geſchlech-
ter ſuchen einander auf und die Kitzen ſind am geſchaftig-
ſten, ihren Naturtrieb zu befriedigen. Sie verſammeln
ſich um einen Kater, geben ihr Verlangen durch thr widrig-

klagli
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uli klagliches Geſchrei zu erkennen und fallen wohl gar uber

Nihn her, wenn er ſich nicht nach ihrem Willen fugen will.
Unter den Katern entſteht ebenfalls ein Streit, wenn meh—
rere zuſammentreffen, und ſo darf man ſich uber den Lerm
nicht wundern, den die Katzen zur Brunſtzeit in der Nacht
zu machen pflegen. Sie begatten ſich allemal im Dunkeln

und im Verborgenen.
Die zahme Kitze tragt etwas uber g Wochen, gewohn

lI

lich z5 Tage und bringt 4 6 Junge, welche g9 Tage
blind bleiben, an einem abgelegenem, verſteckten Orte,
damit ſie vor allen Nachſtellungen und beſonders des Ka
ters geſichert ſind, welcher die Jungen gern auffrißt. Ob
gleich dieß die Mutter bisweilen ſelbſt thut, ſo hat ſie doch
in der Regel eine große Liebe zu den Jungen, vertheidigt
ſie mit Muth gegen Menſchen und Thiere, tragt ſie im
Maule fort, wenn ihr Aufenthalt unſicher wird. ſaugt ſie
ſorgfaltig und ſchleppt ihnen in ſpatern Tagen Mauſe und

ün Vogel zu und legt ſich vor ihnen hin, um zuzuſehen, wie
ul, ſie mit der Beute ſpielen, und dieſelbe wieder zu erhaſchen,
9* wenn ſie den Jungen entwiſchen ſollte. Durch den Zufall

mu!
ſoll die ſaugende Kitze bisweilen getauſcht werden, Ratten

u

an ſich ſaugen zu laſſen und ſie ihren Jungen gleich zu achten,

JJ 4 oder ſich bequemen, fremde Jungen zu ernahren, wenn ihr
die eignen genommen worden ſind. Es fallen auch bis

II J weilen Misgeburten unter den Katzen vor, welche aber von
der Mutter aufgefreſſen zu werden pflegen. Viele von den

n

ſonderbaren Geburten, welche man erzahlt, gehoren unter

ltti

J

J

die Fabeln. Wahr aber iſts, daß in Leipzig eine Katze im
x Jahre 1713 und 1714 Junge zur Welt brachte, ohne ſie

von der Nabelſchnur loszubeißen, welil ſie keine Zitzen hatte
Urn. und die Jungen nicht ernahren konnte, doch aber einmal

ihre Jungen einer andern ſaugenden Katze zuſchleppte.
ani Die jungen Katzen ſind ſehr muntre und poßierliche

ut
Thiere, ſpielen gern und beluſtigen durch ihre Stellungen und

J Sprunge. Unterhaltend iſts zu ſehen, wie ſie ſich auf den
una, Bauch hinſtrecken, aufmerkſam herumſchielen und auf dat,

was
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was ihnen vorkommt, losſpringen: man bemerkt da, wie
ſich ihr Naturtrieb vom Entſtehen an immer mehr entwik—
kelt. Um ihnen darin behulflich zu ſeyn, darf man ihnen
nur Mauſe und Jnſekten vorbringen und ſie auf die Vogel—
bauer ſetzen, damit ſie ſich in dem Gebrauche ihrer Tatzen
uben. Sie wachſen 15 bis 18 Monate lang, ſind aber
ſchon vor Ausgang des erſten Jahres zur Fortpflanzung
fahig und werden 10 Jahre und druber alt. Man wen—
det auch zuweilen das Verſchneiden (Caſtriren) bei den
Katzen an, aber ſie werden alsdann fett und faul und ver—

lieren ihre Brauchbarkeit.
Feinde. Jn den Eingeweiden haben die Katzen

Spulwurmer und mehrere Arten Bandwurmer, und auf
ihrem Felle Hundeflohe. Jm beſtandigen Kriege leben
ſie mit den Hunden, vor denen ſie gewohnlich fliehen, ge—
gen die ſie ſich aber auch ofters ſo tapfer wehren, daß der
Hund abziehen muß, wenn er nicht zerkratzt werden will.
Kleinere Hunde pflegen daher die Katzen wohl grimmig
anzubellen, aber ſie nicht anzufallen und die Katze kennt
auch ihren Feind ſo gut, daß ſie ſich von den ſchwachern
Hunden anbellen laßt, ohne von der Stelle zu weichen.
Die wilden Katzen ſind auch den Nachſtellungeun der Men

ſchen ſehr ausgeſetzt.

Jagd der wilden Katzen. Sie werden zur
niedern Jagd gerechnet. Wenn ſie gejagt werden, ſo klet
tern ſie auf einen Baum, legen ſich ausgeſtreckt auf einen
Aſt hin und warten die Gefahr ab. Wenn man ſie auf
demſelben bemerkt, kann man ſie leicht herunterſchießen;
doch ſollen ſie bisweilen ſo boshaft ſeyn und bei einem Fehl.
ſchuſſe auf den Jager herunterſpringen. Die Hunde gehen
nicht gern auf ſie, weil ſie gewohnlich zerkratzt und zerbiſ

ſen davon kommen: man kann alſo die Hunde nur dazu
brauchen, daß ſie die Katzen ausſtobern und auf die Baume
jagen, um ſie ſchießen zu knnen. Um ihr Fell zu ſchonen,
ſucht man ſie auch in Tellereiſen zu fangen. Man gebraucht
dabei eine Witterung, wie beim Fuchſe und thut das Kraut

von
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von Marum verum dazu, welches den Katzen ſehr ange
nehm iſt, bedeckt das Eiſen mit Spreu, leichter Erde und
trocknen Laube und bindet auſ den Teller einen todten Vo—
gel oder einen gebratenen Hering als Lockipeiſe an. Weiß
man den hohlen Baum oder das Loch unter der Erde, wo
ſich eine Katze aufhalt, ſo umſtelit man ſie mit Haſennetzen

und treibt ſie durch Rauch aus der Hole. Man kann ſie
mit einer Lockſtimme zum Schuſſe bringen.

Krankheiten. Die Katzen, auch die zahmen,
ſind nicht ſo vielen Krankheiten ausgeſetzt, als die Hunde,
eben deßwegen, weit ſie auch im zahmen Zuſtande noch viel
Freiheit genießen. Von Zeit zu Zeit reißt aber eine Seuche
unter ihnen ein, an der ſehr viele ſchnell ſterben, wie dieß
im vorigen Jahre an einigen Oertern Sachſens der Fäll
war. Außerdem verfallen ſie auch manchmal, wie die
Hunde, in Tollheit, die ſie ebenfalls durch ihren Speichel
fortpflanzen. Sie haben offteres Erbrechen und.ſollen auch
bisweilen manche Menſchenkrankheiten bekommen, z. B.
Kratze und Pocken. An der erſtern ſind der Beſchreibung
nach in einer weſtphaliſchen Gegend im vorigen Jahrhun
derte faſt alle Katzen geſtorben. Man giebt als das beßte
Mittel dagegen an, die kratzigen Stellen der Katze, wel
ches beſonders die Ohren ſind, mit Wallrath zu ſchmieren*).

Schaden. Maan hat ſich vor den falſchen, tucki—
ſchen Katzen allerdings in Acht zu nehmen und ob es gleich
nothig iſt, ſie in den Hauſern zu halten, ſo iſt es doch eben

ſo nothig, ſie ſo weit von ſich entfernt zu halten, als mog-
lich: denn es bleibt nicht immer beim Kratzen, ſondern ſie
beißen auch biswellen und machen Wunden, welche ſchwer

heilen, ja man hat Beiſpiele, daß ſie Kinder in der Wiege
angebiſſen, oder ſie erdruckt haben, ſogar daß ſie aus Tucke
oder Rachſucht große Leute anfielen und entweder gefahrlich
verletzten oder im Schlafe todteten. Wem ſollte das nicht

hinlang·
e) G. Krunitz Enchclop. 36 Th. S. a33.
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hinlangliche Warnung ſeyn, ſich mit den Katzen nicht ver-
traut zu machen? Man nehme dazu, daß ſie toll wer—
den und den Menſchen unglucklich machen konnen, dazu,
daß ihre Ausdunſtungen ſchadlich ſind und mehrere Men
ſchen davon erkrankt ſeyn ſollen, weil ſie mit Katzen in einem

Bette ſchliefen, ferner daß ihr Geſtank die Luft verunrei—
nigt, daß ſie manche Krankheiten, beſonders die Peſt aus
einem Hauſe in das andere bringen ſollen, daß ſie bei Ge-
wittern vielleicht die Mattrie des Blitzes an ſich leiten
und man wird bei allen dieſen Uiberlegungen ſich leicht uber—
reden, daß die Katze nicht in unſre Stuben und Schlaf—
gemacher gehoren.

Weiter wird die Katze ſchadlich durch ihre Naſchhaf—
tigkeit, durch izr Rauben in Waldern, Taubenſchlagen

und Fiſchbehaltern, welches ſich auch die zahmen Katzen
oſt zu Schulden kommen laſſen, durch ihr Herumkriechen an

Oertern, wo Feuer brennt, weil ſie zufalliger Weiſe Fun—
ken in ihren Haaren forttragen und damit das Haus anſtek-

ken konnen. Jhr Gehirn ſoll Menſchen todtlich ſeyn.
Nutzen. Bei allen Schaden, den ſie ſtiften kon-

nen, iſt ihr Nutzen immer noch uberwiegend, zumal da der
Menſch in den meiſten Fallen jenen Schaden verhuten kann.
Oeſtere Erfahrungen haben es gelehrt, daß bei der ſtarken
Ausbreitung der Ratten und Mauſe die Katze bei uns une
entbehrlich iſt. Es giebt zwar noch mehrere Thierarten,
welche Mauſe und Ratten todten; aber andere laſſen ſich
nicht einmal ſo gut in Hauſern halten, als Katzen und ſund
auch jenen laſtigen Thieren nicht ſo ſehr gewachſen als dieſe.

Jn einem Lande, wo es verboten ward, Katzen zu halten
wuchs die Zahl der Ratten und Muauſe ſo ſehr, daß nicht
nur alles Andere, ſondern auch die Menſchen ſelbſt ange—
freſſen wurden. Solche auffallende Folgen nothigen uns,
die Katzen als ein fur uns ſehr wohlthatiges Thier zu
ſchatzen. Außer den Mauſen und Ratten todten ſie auch
Feldmauſe, Waſſerratten und Maulwurfe, Raupen und
Schmetterlinge: und da dieß die wilden Katzen ſo gut thun,

als
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als die zahmen, ſo erſetzen auch jene dadurch den Schaden,

den ſie am kleinen Wildbret thun.
Das Fleiſch der Katzen wird bei uns gewohnlich nicht

gegeſſen, doch hat man zur Zeit der Noth auch ſchon Zu—
flucht zu denſelben genommen und es ſoll wie Kaninchen—
fleiſch ſchmecken, ob es gleich etwas zaher ſeyn mag, daher
die Bewohner der Goldkuſte von Afrika, welche Katzen
fleiſch gern eſſen, daſſelbe einige Tage in die Luft hangen,
um es murber werden zu laſſen.

Das Fell ſowohl der wilden als zahmen Katzen wird
von den Kirſchnern als Pelzwerk gebraucht: am beliebte—
ſten iſt das Fell der wilden und unter den zahmen das der
Cyper und ſchwarzen Katzen. Man macht daraus Muffe,
Verbramungen und Unterfutter, verarbeitet es ungefarbt,
oder farbt es auch wie Zobel. Frankreich, Spanien, Hol
land und vorzuglich Rußland handeln mit Katzenfellen.
Aus dem letztern Lande holen ſie am meiſten die Chineſer
und bezahlen fur das Stuck gemeiner Felle 14 Kopeken,
fur die ſchwarzen aber noch einmal ſo viel. Die ſchwarzen
Katzenfelle aus Rußland nennt man in Deutſchland Genet-
ten oder Janotten Jn neuern Zeiten hat man zuwei
len die Katzenfelle bei den Elektriſirmaſchinen angewendet,
indem mau ſie anſtatt des Glascylinders cylinderformig
ausſpannte. Der Glascylinder mochte aber durch ſie nicht
verdrangt werden.

Aus den Gedarmen konnen Saiten gemacht werden.
Ehemals brauchte man alle Kagtzentheile in der Apotheke
und jetzt braucht ſie der gemeine Mann noch oft zu ſeintig

Schaden.
G. Schedels Waarenlerikon unter Katte.

Ende des dritten Bandes.

Erkta.
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Erblarung der Kupfertafeln.

Tab. XV. Fig. . Das Maulthier.
2. Der Mauleſel.

Tab. XVI. Fig. 1. Das wilde Schwein.
2. Das Flußpferd.

Tab. XVII. Fig. 1. Der glatte Seelowe.
2. Der Welf.

Tab. XVIII. Fig. 1. Die Hundsrobbe, der Sechund.

2. Der Fuchs.

Tab. XIX. Fig. 1. Der Lowe.
2. Der Panther.

Tib. XX. Fig. i. Die Hyane.
2. Der Leopard.

Tab. XXI. Fig. 1. Der Tiger.
2. Die Fledermaus mit der Hufeiſennaſe,

zu S. 260 des zweiten Bandes.

Tab. XXII. Fig. i. Die Unjze.
2. Die wilde Kahthe.

Anmerk. Daß dieſe Thiere nicht auf den Kupfertafeln eben
ſeco auf einander folgen, wie in der Beſchreibung, beruht

auf einem Verſehen des Kupferſtechers. Man muß alſs
genau darauf merken, wie die Abbildungen citirt ſind.

Dritt. Theil. Q Druck
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Druckfehler.
Geſe 2 Zeile3 von unten, nach Gtutereien anſtatt des: 2 ſetze, (2)

5 lies: ſind ſchmachtig und auch nicht groß.
16 iſt nach: weiß, das: wird, wegzuſtreichen.
21 e8llies: verforgt.22 eas lies: und, fur: unb.
44 Llies: Krankheit, fur: Kranheit.
64 17 lies: Schwarzwildbret.
69 z lies: dem Chiere, fur: das Thiert.
71 12 lies: ſeines, fur: feines.
33 Gllies:; ſo ſind, fur ſo iſt.
s5 Z3 in der Note, liet: auſtand.
iiu o lies: groöüern, fur: großen.
1225 alies: iſt er gewoönlich mit re.
1262 6 von unten, liet: Farbe, fure Erabe.
1292 i0 von unten, lies: kune, furz knnte.
16a 15 lies: Theilen, fſur: Lheile.i75  12 lies: aufgeſtet, fur; aufteltellt.. te
i79 11 von unten, lies: grten, rur: grofen.
193 2 A von uuten, lies: und ſie, fut: und ihn.
i9yone s lies: Panther, fur: Parther.
aione 3 von unten, lies: Begierden.

niitttititiilttiltitil
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Regiſter.
Apfelſchimmel 1 GS. 3 dilcolor 222
Alinns 56 Leo 200hinnus J 59 Leopardus e 21t8

malua i 59 Lynx 223Barenbeißer 126 Onca J 222Baſtardmops 2 131 pardalis 222
VBauternhund 125 Pardus 215Behemoth J 96 ligris 209Belappen 173 Uncia 220Belluae t Terae 100Benutzung der Pferde 49 Ferkel 77Beſtatigungsjaghe 172 Fleiſcherhund 127
Birkfuchs 185 Flußpferd 95Bologneſerhund 129 130 Fohlen J 21
Budel 126 Fuchs 184Bullenbeißer 126 ſilbergrauer Dgs6
Brandfuchh e 1285 ſchwarzer 185OQanis 12 rar Fuchſe unter d. Pferden 3

aureus J 198 Grisfuchs 186familiariie 122 Hippopotamus amph. 95
haena 198 Hirnwurſte 4 93Lapus 1 175 Hofhund 125Vulpes J 184 Hunerhund J 128Cervelatwurſe  91t Haurnd J 121

Curchund I 129 angeriſcher J 130Dachthund J Aru9 dainiſcher 131Dienſthunde 4 125 eigentlicher 1 122Dogge, engliſchh à 127 ſibiriſcher 116
Engliſiren 42 asg ſudindiſcher e11412
Equus 1 curkiſcher J 131zalinus 56 Hundsrobbe 102Caballus 1 2Vundswuth 2 154

Tebra 1 63 Hhyane aut 198Eſel 56 Jagd 164Eſelsmilch J 62 Jagdgewehre 1 173Foli aoo Jagdhund J 1217cdoncolor 222 Zagdtucher 1 172 e zq„h



244 Regiſter.
Jagdzeuge 172 Robben— J222 NRobbenbar J2 185 Roauet

 Ê ſ  a 4Katze 200 nnnenh— 4gemeine 226 Schaferhund
vilde 226 SchakallKeñzeichene. guten Pferdes 9 Schwarzwildbtet

e. ſchonen Pferdes 12 Echwein
u. Alters am Pferde j13 Schweißfuchſe

Korſak 185 Schweißhund
Kreuzfuchs 1685 Seebar
Kuaquar 222 Seechund
Lappen 172 Seckalb tLaufhund 128 Seeelowe, der glatte
Leithund 128 dder zettigenLeo 200 Silberfuchs t
Leopard a18 SGpurhund
Lowen 200 SekeinfuchsLoöwenhundchen 130 Gtubenhunde

Luchh 223 Sulzen QLo ix a28 Sus 2Mauleſel 59 domeſticua
Maulthier 59 fensMilchbranntwein 53 Tapir
Mohrentopf 3 TigerMops 131 ſchwarzerr

 ÊNilpferd eOziot- a22 Tollheit der Hunde, 2
Panther a15 Treibjagdamerikan. 222 Uncia JPardus il 215 Unzene—Parforcehund 153 Waſſerhund las
Pferd 1 Weinſchimmelgemeines 2Gbvildſchuren
Vhoca ao0 Windhund

juhata 112 Windſpielleonina 110 Wolf— tvitulin c tloa Wolfshund 4
MPreßkopfe 93 Wouorſten
Pyrame 130 ZebraRappen 1 z3 Zuchthundt
Raubthiere 100 JZwergbudl
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